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Quodlibet.

Alla turca.

«

"

chtzehnhundertdreiundfünfzig.Nach einem Diner bei der Großsürstin

Helene zieht der Zar den Gesandten derKöniginVictoriain eine still

Ecke und sagt: »Wir haben da jetztmit einem kranken,schwerkrankenMann

zu thun und ichwürde es, offengestanden,sür ein großesUnglückhalten,wenn

er uns in diesenTagen draufginge;namentlich, wenn vorher nichtAlles in die

nöthigeOrdnunggebrachtworden wäre.« NikolaiPawlowitschzürnt,seitAbd
ulMedschid,dessenVater er gegen MehemedAli geholfenhat, die Franzosen
an der bethlehemitischenKirchenthürbeten läßt und dadurchdas Vorrecht der

orthodoxenChristen verletzt.Nun fordertgarOesterreich,dreißigMonate nach

Vilagos, das dochauch nur mit russischerHilfe möglichwurde, die Türkei

solle ihre Truppen aus Monten egro zurückziehenFelixSchwarzenberg,heißt
es, habe bald nachRüdigeröSieg über Görgeigesagt:»DieWelt wird über

unsereUndankbarkeit staunen.«DerProphezeiungscheintdie Erfüllungnah.

Deshalb, wenn irgendmöglich,Verständigungmit England. Sir George
Hamilton Seymour ist am Newaquai noch nicht recht heimisch;war aber

CastlereaghsPrivatsekretär,kenntdasZielbrititischerOrientpolitikundnimmt

den Nachtischwinkmit würdigerDiplomatenfassunghin. FünfWochenda-

nach (Graf Leiningen, der nicht nur der Hofburg dienen, sondern vielleicht

auch der erhabenen Verwandten in Balmoral behenden Eifer zeigenwill,
hat bei der HohenPforte OesterreichsForderunginzwischendurchgesetzt)wird

Nikolai deutlicher.»GewisseDi11ge,Herr Gesandter, werde ichniemals dul-

:den. Konstantinopel sollnicht für die Dauer von meinenRussenbesetztsein;
25



290 Die Zukunft.

aber auchnichtvonEngländern,FranzosenoderTruppen eineranderen Groß-

macht. Den Versuch,ein neues Byzantinerreichzu schaffen,werde icheben so-
wenigerlauben wie eineGebietsabgrenzung,die ausGriechenland einen großen-
Staat machenwürde. Daß dieTürkei in kleineRepublikengetheiltwerde, die-

dann die bequem erreichbaren Schlupslöcherfür die Kossuth, Mazzini und

andere europäischeRevolutionäre würden,werde ichnatürlicherst rechtnicht«
gestatten.Ehe ichmirsolcheAenderungengefallenlasse,werde ichKrieg füh-
ren und nichtaufhören,so lange ich nocheinen Mann und eine Fiinte habe.
Gott bewahremichvor ungerechterAnschuldigunglWas in Konstantinopel
und in Montenegro jetztgeschieht,mußaber Verdachtwecken.Welchen?Daß-
die pariser Regirung im OrientVerwirrungzu stiften sucht,weil siehofft,.
dadurchleichteran ihrZiel, zunächstalso in den Besitzvon Tunis,zu kommen.«

»Undwie denken Eure Majestätüber Oesterreich?«»Das meine ich immer

mit, wenn ich von Rußland spreche.Was uns taugt, taugt auch den Oester-
reichern ; unsereInteressendecken sichinderTürkei vollkommen. Und Egyptenf
Ich sehedurchaus ein, wie wichtigdiesesLand für Britanien ist, und werde

nichtwidersprechen,wenn Sie es bei der Theilung des Türkenerbes nehmen-.
Das Selbe gilt fürKreta; dieseInsel könnte Jhnen nützlichwerden und ich-
finde keinen Grund, sieden Engländernzu versagen.«,,Jn Egypten, Sire,
hat England nur ein Interesse:die Sicherung einer schnellenund unsperr-
baren Verbindung des Mutterlandes mit Indien« Kein Gedanke mehr an-

die Erhaltung derTürkei. Im Iuni des selbenJahreskommtdergroßdeutsche
RheinländerKarl LudwigBruck alsInternuntius (diesenTitel trug bis ins

Jahr 1871 Oesterreichs Vertreter bei der Pforte) nachKonstantinopel,wo

er, der Direktor des OesterreichischenLloyd,dann in Wien Handelsminister
gewesenwar, sichbald als den«einzigenDiplomaten erweist, der sichneben-

dem WillensgeniedesBriten StratfordEanuingzubehauptenvermag. Oester-

reichsAnsehenist am Bokporus durchdieungarischenFlüchtlingearg geschmäs
lert; der Gassenwitzhat aus den Autrichiens die Autres chiens gemacht
und den Geschäftsträgerals eine Puppe der Russengehöhnt.Bruck erzwingt
sofort die Sühnungeines der österreichischenFlagge angethanenSchimpfes
und rückt damit in einen anderen Rang, als seinVorgängerihn im Diplos
matischenCorps gehabthat. Merkt sofort aber auch, daßdie Türkei nur zu

retten ist, wenn sie der Osmanenherrschaftentzogen wird. ,,Welchein herr-
lichesLand verkümmert hier in den Händen der Faulenzerl Wenn dieser
Boden besserbearbeitet,das Niveau der Wirthschafterhöht,eine zeitgemäße
Verwaltung geschaffenund der Ertrag all-er Arbeit nicht von den Provinz-
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schmarotzernund demSerailgefindelverschlungenund vergeudetwürde,könnte
Europa Hunderte von Millionen aus diesemLand ziehen.Für die Christen
des Orients konnte die vierhundertjährigeHerrschaftder Türken nie etwas

Anderes bedeuten als fürOesterreichdie hundertjährigetürkischeHerrschaft
inOfen.Sie haben siegeduldet,wie man sichdem Räuber fügt,so lange ihm
nicht von der Sicherheitbehördeoder den Nachbarn das Messerentrissenwird.

Der Name Rebell würde seineentehrendeBedeutungverlieren, wenner die

Aufopferungfür Religion und Vaterland brandmarken sollte. Jndem Eu-

ropa einenTheil des Osmanenreicheszu einem selbständigenhellenischenStaat

machte, hat es nichtnur einem fast erstorbenenGefühl der anderen Christen
des selbenReichesImpuls und Berechtigunggegeben,sondern sie auch zur

stetenVergleichungzwischeneiner christlichenund einer musulmanischenReä

girung herausgesordert.Wie entartet hättedie christlicheRasseseinmüssen,
wenn sie vor einem solchenBild ihrer Zukunft und ihrer Rechte den zur Be-

seitigunggewaltsamer HindernissegünstigstenMoment versäumthätte!Die

Quellen desTürkenreichessind erschöpft.Die moralischeKraft der Musulma-
nenift durchdie fremdeHilfeleistungund nochmehrdurchdie neustenReformen,
die Eingriffein die Grundideen des Jslam gebrochen,ohnedaßdie Christen
befriedigtwären. Der Krieg hat diåwaffenfähigenMusulmanenallmählich

hingerafftunddasMißverhältnißinderZahl der christlichenBewohner steigert
»

sichdadurch in gefährlicherWeise.«Von der Einigung der deutschenMächte

hofftBruck auch für den Orient das Heil. »Der DeutscheBund hättedie

Kraft, das europäischeGleichgewichtnach allen Seiten zu wahren und eine

allen Jnteressen Rechnung tragende Lösungdes Orientproblems herbeizu-
führen.Jch predigedas EinverständnißmitPreußenund den deutschenRe-

girungenMonate lang vergebens.Nur in Frankfurt kann die Orientalische
Frage beantwortet werden; da aber haustProkesch,der ein halber Türke ist
und gewißUnheil anrichten wird. Mit Preußenund Deutschlandhätteman

in erster Linie von Rußland die Befriedigung der eigenenInteressen in den

Donauländern fordern und, nöthigenFalls, erzwingen,aber auch den West-
mächtenerklären müssen:Bis hierherund nichtweiter!« Doch die Stimme

des Mahners verhallt. Nach dem Krimkriegwird die Türkei in die Staaten-

familie Europas aufgenommen und ihr feierlichUnantastbarkeit verbürgt.
Achtzehnhundettsiebenundsiebenzig.Als die Russen,zweiMonatenach

der Kriegserklärung,unter dem Auge des TürkenmarschallsAbd ulKerim die

Donau überschrittenhaben, schreibtAusten Henry Layard,Archaeologeund

Diplomat, an Lord Derby: »NichtausLiebe zu denTürken und zu ihrerRe-
25«
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ligion haben wir der Türkei geholfen,sondern, weil unser eigenstesJnteress e

es uns befahl. Und diesevon den größtenStaatsmännern gebilligtePolitik
kann durchdas in den letztenMonaten Geschehenenicht als falscherwiesen
werden. Sie beruht, zum Theil wenigstens,auf der Ueberzeugung,daß die

Türkei den ehrgeizigenOrientplänenRußlands ein Hindernißundder Sultan,
als anerkanntesHaupt der mohammedanischenReligion, ein nützlicher,viel-

leichteinunentbehrlicherBundesgenosseEnglandsift, dem MillionenMusul-
manen unterthan sind.«Friede von San Stefano. BerlinerKongreßInder

zweitenWoche stelltGortschakowsichein paarTage krank; kommt dann wie-

der in den Kongreßsaalund spricht:»Währendder letztenSitzungenhaben
meine Kollegen(Schuwalow und Oubril) Jhnen Konzessionengemacht,die

weit über die vonRußlandbeabsichtigtenhinausgehen.Aberichkenne die Ge-

fühle,von denen meineKollegensichdazubestimmenließen,zu gut, um gegen

dieseKonzessionenEtwas zu sagen.Jch habe das Wort nur erbeten,um aus-

zusprechen,daßRußlandvon seinerFriedensliebezusogroßenOpfern getrieben

wird, und um zu betonen, daß als wahr erwiesenist, was Rußland vor und

nachdem Kriegegesagthat:NichtSelbstsuchthat es in diesenKrieg gedrängt,
sondernnurderWunsch,den Christen imOrient zuhelfen.«Schweigenringg-
um« Dann steht Lord Beaconsfield auf: »Ichgebe sichernur dem Gefühl
aller AnwesendenAusdruck,wenn ich bekenne,daßich der Art, wie mein er-

lauchterund edlerFreund die wahre GesinnungseinesVaterlandesdargestellt
hat, in aufrichtigerBewunderung gelauschthabe.Der Gedanke, daßNuß-
land sichvon derSehnsuchtnachFriedenleiten ließ,beglücktmich; undichhabe
nun die festeZuversicht,daßwir die selbeEmpfindung auf allen nochzu be-

tretendenWegendieserKonserenztreffenwerden. «NachderHeimkehrim Ober.

haus: »DieOesterreichgewährteErlaubnißsBosnien und die Herzegowina
zu besetzen,bedeutet nicht etwa eine TheilungderTürkei. Daß ein Land Pro-

vinzenverliert, macht es nochnicht zu einem, das getheiltworden ist, Wahr
ist, daßder Sultan Provinzen verloren und seineArmee Niederlagenerlitten

hat, daßnoch ietztsogar der Feind vor den Thoren der Hauptstadt steht.Das

Alles aber haben auchandereMächteschonerlebt. Von einer Macht,die noch
über eine der stärkstenStädte der Welt, über Heer und Flotte versügtund

zwanzigMillionen Unterthanen hat, darf man nicht sagen, sie sei getheilt
worden... Griechenland verlangteKonstantinopelund wollte großeProvinzen
und werthvolleInseln nur alsTheilzahlung auf seineberechtigtenAnsprüche
anerkennen-Unter diesenUmständenwar esschwer,Griechenlandzu befriedi-
gen. Und ich kann den Griechen nur sagen, was ich in ähnlicherLage leben-
den Individuen sagenwürde:Lernt geduldigsein!Den Russenaber, die be-



qudlibet. 293

haltenmögen,was siehaben,mußtenwirsagen:Bis hierherund nichtweiter!

Asien istfür uns Beide großgenug und es giebt keinen Grund zustetemKrieg
noch zu steter KriegsfurchtzwischenBritanien und Rußland. Der Orient

darf unseremReich,das die zur FührungseinerPolitik nöthigeMacht hat,
vertrauen und in ihm (diesesBewußtseinist uns wichtigerals das unserer
Wehrkraft) das Land der Freiheit, Wahrheit, Gerechtigkeitsehen.«Der An-

trag, mit demHartington, im Namen derOpposition,die allzu türkenfreund-
lichePolitik der Regirung tadeln will, wird im Unterhaus abgelehnt; und in

der Thronrede,die das Parlamentbis in dieWintermonate schließt,erwähnt,

daß die Unabhängigkeitdes Osmanenreichesgesichertsei. Jn der Guildhall,
beim Mahl desLordmayor,sagt am neuntenNovember (gleichnach dem Er-

scheinendes Briefes, in dem Shaftesbury schroffgegendie»von Barbarei und

EhrgeizbeherrschterussischeRegirung«gesprochenhat)Beaconsfield,der Geist
und derBuchstabedes Berliner Vertrages werde von Großbritanienmit allen

Mitteln geschütztwerden; wenns nöthigsei, auch mit Waffengewalt.
Was in dieserZeit neuer Türkennothder Deutsche empfand, hatte

TreitschkesPosaunenton schmetterndund grollenddurchsLand gerufen.»Da
wir zwar die Tiirkenherrschaftüberreifzur Vernichtung,dochdie Rajahvöl-
ker noch in keiner Weise reif zur Selbständigkeitfinden, so würden wir es

als ein Glück begrüßen,wenndieseschwierigstealler europäischenFragennoch

durcheinigeJahrzehnte ungelöstbliebe. Aber das Schicksalfragt nicht nach

unserenWünschen.Sei es uns lieb oder leid: wir müssenuns endlichan die

Erkenntnißgewöhnen,daß der nationale Gedanke, der schon die Mitte des

Welttheiles neu gestaltethat, auchin der graeko-slavischenWelt gewaltig er-

wacht ist. Es wäre wider die Vernunft der Geschichte,wenn diesetreibende

Kraft des Jahrhunderts gerade den elendestenStaat Europas ehrfurchtvoll

verschonensollte.Wir lächeln über die philhellenischeSchwärmereiderzwan-

ziger Jahre und kein KaiserJoseph will heutenoch,die beleidigteMenschheit
an diesen Barbaren rächen.«Aber verstummt sind auch jeneschwungvol-
len Lobgesängeauf die Freiheit und Bildung des edlenOsmanenvolkes, wo-

mit die PressederWestmächtezurZeitdesKrimkriegesdas verwunderte Eu-

ropa und die nicht minder verwunderten Türken selbstbeglückte.Seit Frank-

reichzuerstden großenSuleiman in die Händelder Christenheithineinzog,
begannen die Türken,zu wittern, daßsie immer mindestenseiner der christ-

lichenMächtewillkommen waren; und seitdemist der Staat der Osmanen

von den Staatsweier des Abendlandes so oft und sosalbungvollals ein un-

entbehrlichesGewichtin der Wagschaledes europäischenGleichgewichtesge-

priesenworden, daßwir uns nicht wundern dürfen,wenn alle Säulen des
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Türkenreiches,die Walis, Mollahs und Ulemas, die schwarzenund die weißen
Eunuchen,die Odalisken und die Serailknaben, sämmtlichvon dem fröhli-
chenGlauben durchdrungensind: Allahs wunderbare Barmherzigkeithabe
die Augender dummen Franken mit unheilbarer Blindheit geschlagen.Doch
die Osmanli verkommen an Leib undSeele. JhreZeugungskraftversiechtin
der Sodomiterei und der Wollust des Harems Von den großenZügen des

Nationalcharaktersblieb fast nichts mehr übrigals derStolz,die satalistische
Zuversichtund die Unfähigkeitzu jedemMitleid; nur von Zeit zu Zeit bricht
noch die Tapferkeitund der staatsklugeSinn bessererTage durch die dickeHülle
der unermeßlichenFaulheit,die sichüber dieSeelendersattenHerrengelagert
hat. Für die Unwandelbarkeit der Theokratiengilt nochmehr als für andere

Staaten die alte Wahrheit,daßdie Macht der Reichedurchdie selbenMittel er-

haltenwird,welchesieschufen.UmdasSchicksalderneutürkischenReformenvor-
auszusehen,bedarsesnur einigerEhrlichkeit,nichtder Sehergabe;denn das selbe
Problem, das heuteam Bosporus auftaucht,hatden Scharssinnder Welt schon
einmalJahrelang beschäftigt,alswohlmeinendeDiplomaten denKirchenstaat
mit einerVerfassungzu segnenhofften.Der konstitutionelleSultanist eben so
unmöglichwiederkonstitutionellePapst.So wenigdieKardinäle jemals eine

weltlicheKonsultaals eine gleichberechtigteMacht anerkennen durften, eben

so wenigkann der gläubigeOsmane dieRajah als Seinesgleichenachten.So

lange der Koran das obersteGesetzbuchaller Staaten des Jslam bleibt,istdie
EinführungabendländischerRechtsbegriffeein Abfallund ein Frevel. Darum

sindauchalle Reformgesetzenur eben so viele Schritte zum Verderben gewe-

sen. Das Alttürkenthumerzwang die Bewunderung seinerFeinde durchdie

Kraft des Charakters;das neutürkischeWefenmit seinerungebrochenenBar-

barei und dem glitzerndenfränlischenFirnißdarüber gleichtdem vergnügten
Jndianer, der sicheinen Frack über den nackten tätowirten Leib gezogen hat.
Der letzteGrund dieserUnverbesserlichkeitdesStaates liegt unzweifelhaftin
der verhängnißvollenThatsache,daßdie orientalischeTheokratiehierzugleich
als die Fremdherrschafteiner kleinen Minderheit auftritt. Nachmenschlichem
Ermessenwird der Halbmond nicht eher von den Kuppeln derWeisheitkirche
herabstürzen,als bis dasHeer einer europäischenGrvoßmachtauf jenenalten

Mauern, welcheder letzteKomnene sterbend vertheidigte,seineFahne auf-
pflanzt.UndwelcheHemmnissedie Eifersuchtder großenMächteeiner solchen
Katastropheentgegenstellt,weißNiemand besserals die Pforte; denn mitten
in ihrem Verfall hat sie sichnochEtwas von jener Barbarenschlauheitbe-

wahrt, welcheeinst den großenSuleiman bewog, den französischenUnter-

håndlerzu fragen: ,HatKaiserKarlFriedenmit MartinLuther?«Die medi-
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sterranischeWeltkranktan zweigroßenUebeln:an derSeeherrschaftEnglands
sund an der rettunglosenFäulniß des Osmanenreiches. Wie auchdie Würsel

sallenmögemwir DeutschenschwimmennichtgegendenStrom derGeschichte.
Der türkischeStaathatalle die theurenBersprechungen,die ihm den Eintritt

in unsereStaatengemeinschafteröffneten,mitFüßengetreten.Das christliche
Europa darssichdas Rechtnichtnehmenlassen,diesebarbarischeMacht,wenn

sienochnicht vernichtetwerden kann,mindestens also zu knebeln,daßsie mit

ihren Rüsselschlägendie Menschenrechteihrer christlichenUnterthanennicht
smehrzu gefährdenvermag« Das Ende der Türkenschandescheintnah.

Neunzehnhundertneun.Eines DeutschenKaisers tönende Stimme hat
der Türkei Schutzverheißenund der Christenheit den Sultan Saladin als

das großeMuster ritterlicherTugend gepriesen. Die Abkehrvon Rußland

(Lösungdes Assekuranzvertrages)und der auffälligeGestus, der den Deutschen
die Vormachtstellungunter den Rasahvölkernzu heischenschien,haben neue

sGruppirungenbewirkt und erhalten. Den franko-russischenBund,den Niko-

lai Pawlowitschals die nothwendigeFolge deutscherReichseinheitvoraus-

sah, der den großenLyrikerLamartineso gewißdünkte wie die Befriedigung
des in einem »Naturschrei«aufheulendenBedürfnisses und derzweiMenschen-
alter lang dann doch,bis nachBismarcks Sturz, ein Phantastentraum blieb.

Die anglo-russischeVerständigungim Geist D’Jsraelis,’-der am Bosporus
den Ganges vertheidigen,die Britenherrschastim Mittelmeer für absehbare
Zeit sichernund den Schlüsselzum Suezkanal in seineTaschesteckenwollte.

Und den austro-russischenBalkanvertrag, der erst makulirt wurde, als Nuß-
land von Ostasiensicheinstweilenwieder nachSüdosteuropawenden mußte
und Oesterreich,ohne Furcht vor neuer Stärkungdes centrifugalenSlaven-

thumes, die Rückkehrzu der expansivenPolitik Thuguts versuchte.Wieder

prunkt der Jslam mit einer Reformation vor den Franken;"mit der altenLüge
von Freiheit, Gleichheit,Gerechtigkeit,deren Verwirklichungdie Türken ent-

machten, auf Gnade und Ungnade der Rajah unterwerfen müßte. Wieder

spürtdas unbestocheneAuge hinter dem pariserFirnißdie ungewandelte,un-

swandelbare Barbarei. Der Khalif, der Perserschah,der Sultan von Maroho

sind entthront und durchbequemereFiguren ersetzt. Von allen Seiten um--

dienerts den Jslam. Algerien, Egypten, Tunis, Rumänien,Griechenland,
»Serbien,Montenegro,Bulgarien, Cypern, Bosnien, Herzegowina,Ostw-
·melien (nur die Hauptstiickeder Beute); dennoch: ,,Unantastbarkeitdes Os-

ananenteiches«.Ueberall hörtman die Losung.»Vielleichterheitert uns noch
der Galgenhumoreines osmanischenParlaments. Unter deaufleuten des

Fanars wie unter den armenischenund griechischenSteuerpächternsindder
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catonischenNaturen genug; mit demlandesüblichenBakfchischläßt sichge-
wiß die erforderlicheAnzahl loyaler Rajah Abgeordneteranfertigen.«Was-

der Magister Germanjae vor dreiunddreißigJahren als eine lustigeMög-
lichkeitsah, ist nun Ereignißund wird so ernst genommen wie derMenschen-
rechtszustandim persischenKinaedenparadies. Vom Volk des PadifchahAb-

geordneteziehenim Triumph durchEuropensHauptstådteGriechenlandmuß
sichunter der Türkendrohungducken. Den Kretern, denen die von England-
gewünfchteZurückziehungder internationalen Schutztruppe ein unzweideu-
tigesZeichenzur Befreiung vom Türkenjochgab,wird in KaneadieHellenen-
flagge vom Mast geholt. Und die Christenheit ist dankbar dafür,daß die-

Türkenregirungsichmit so gelinderSühne zu begnügenscheint. Die Tage-
Palmerstons sind wiedergekehrt,der einst sagte: »Mit einem Staatsmann,
der die Erhaltung der Türkei nicht als eine europäischeNothwendigkeiter-

kennt, verhandle ichnicht«Der als Alternder, von der TürkenliebeGeheiltek
aber roch,daßaus dem Lande der Osmanli ein Leichnamgewordenwar.

Nochverpesteter mitseinenFäulnißdünstenden ErdtheiL NikolaiAlex-
androwitfchaber bereitet fich,inSüdostdenKhalifenzugrüßenBleithgyp-
ten ruhig? Die Araberpresseist geknebelt,die Rechtsmehrung, die, unterdem

frischenEindruck der Jungtürkenputsche,in Kairo verheißenward, bis heute
nichtgewährt.Glimmt da wirklichkein Fünkchenauf, dann dürfendie Grey
und Gorst sicheines Meisterstückesrühmen.Aber in Jrland wird der Judex-

Dhingra, weil er einen britifchenBeamtengemordethat, als einpatriotifcher
Held gefeiert. Und in die Jndia Officeregnets Petitionen, in denen farbige
Unterthanenden Kaiser voandien befchwören,inden Sultanaten desOstens
und Westens für die Musulmanen gegen europäifcheAnmaßungeinzutreten.
Keine Gefahr? Albanesen,Kurden,Bachtiaren,RifberbernsindBergvölker,.
die sichhütenmüssen,aus demBereichihrernatürlichenFestungenhervorzu-
brechen;und mit dem semitischenRest würde Europa leichtfertig. Doch seit
Jahren zucktesund schütteltsichunterdem Fieber islamischerKrisen.Der Pan-

islamismus nur ein Thorentraum, nur Kindern ein Schreckbild?Europahat
das Reichdes Tenno großwerden lassen und nicht geahnt,daßdadurch eine

ungeheure sino-japanifcheMacht entstehenund den Europäern die Märkte

Ostasienssperrenkönne.Wer wagt, heuteschonzu ermessen,welcheVolkskräfte
sichdem Schoßdes«zu neuer Hoffnungerwachten Jslam entbinden werden?

Die Spur des erstenFehlers sollteschrecken.England brauchteein starkesJa-

pan als Waffe gegen Rußland,als Köder fürFrankreichund dieVereinigten
Staaten. England brauchteine ihmfrenndlichgesinnteTürkei,um in Jndien
und Egypten Stützenzu behalten und um den Bau der Bagdadbahn hem-

Die Zukunft-
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men zu können. Und dieKarten sind wieder soschlaugemischt,daßdieSpieler
nicht merken, wem ihre TrümpfeschließlichGewinn bringenmüssen;nicht
einmal Sems in der PressebediensteteSöhne, deren nüchteruerRechnersinn
doch bedenken sollte,daßim GlaubensbezirkdesKorander Jsraelit ein Knecht

gebliebenist und wie ein Hund wedelnd dem Musulmanen aufwarten muß.
War je ein Europäerpatriotismusauf der Wacht, so hat der anglo-

deutscheZwist ihn von-der Schanzegescheucht.Wehrlos gegen den corps rez-

calcitrant destlam,wehrlos gegen die HerrenlaunenamerikanischerWirth-
schaft: Das bleibt Europens Schicksal,bis zwischenden beiden großenGer-

manenreichen,in Güte oder mit Blut, die·Rechnung beglichenist. Wäre es

nichtklüger,re cta in dieHöhledes Leun zu gehen,nichtwürdigerals das stete

Gewinselvor kleinem Asiatenraubzeug,das unserenErdtheil schändet?

Baritus.

An«drei Hochsommertagendes neunten Jahres unserer Zeitrechnung
hat der CheruskerfürstArminius, Sigimers sechsundzwanzigjåhrigerSohn,
im Teutoburgerwalde das Römerheergeschlagenund den Feldherrn Quin-

tilius Varus, den Tyrannen Untergermaniens, zum Selbstmord getrieben.
NeunzehnhundertJahre ists her.Wir wissennicht viel von der Schlacht noch

von ihren Helden; nur, was Tacitus und andere römischePublizisten dar-

über berichten. Wissenerstdurch Mommsens Forschung,wo der Kampf be-

gann und wo die letzteLegionvernichtetwurde.DenRömern der augustischen
und tiberischenZeit galt Arminius als der Befreier des deutschenLandes. Lam-

prechtsagtüber ihn : ,, Er vereinte in sichdie zäheEnergiedes Mannes und das

lodernde Feuer der Jugend; frührömischerOffizierund Eques Romanug,

spätervon der römischenPartei seinesVolkes in Ketten geworfen,entbehrte
er, trotz jungen Jahren, nicht eines besonderenSchicksals.Er gehörtezu den

Edelsten des Stammes; seinGeschlechtwird stirps regiagenanntundin den

Zwisten seinerFamilie spiegeltensichdie nationalen Gegensätze.So war Ar-

min mit jeder Faser seinesWesens derPartei germanischerFreiheit zugewie-
sen und bald ward er ihr allüberragenderFührer.Varus, der sorgloseGroß-
städter,wurde vonih m mit drei LegionenunerfahrenerTruppen, etwa dreißig-
bis vierzigtausendMann, nebst einem Troß von bürgerlichenElementen ins

Verderben gelockt;tief im Weserland kam es zum Angriffdervereinigtenist-

wäischenVölker,der Eherusker, Brukterer, Marser und der Chatten: in den

HochsommertagenderTeutoburgerSchlachtgingdasHeerzuGrunde.Nichtein-
mal die sichereKunde des Untergangesgelangtesogleichan denRhein,nichtein-

mal dieZahlderSchlachttagewarfestzustellen;und erstGermanikuskonnteauf
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ei :·.em späterenHeereszugdie taktischenEinzelheitenderNiederlageden nurhalb
vollendetenGräbendesletztenLagers,denaufweiterFluchtverstreutenGebeinen
seinerLandsleute entnehmen.«Rechts vom Rhein einen sichdie germanischen
Stämme. Marobod, der Martomannenkönig,will mit dem Sieger nicht ge-

meinsameSache machen und schicktdas Haupt desVarus, durchdessenSen-

dung Armin ihn an die Gleichheit germanischerJnteressen mahnenwollte,an
desGefallenenSippe nachRom. JmWesergebiet aber widerstehtArmin,dem

Thusnelda, die Hausfrau, von ihremVater Segest auf römischenBoden ent-

führt ist, bis ins Jahr 16 denLegionendesGermanikus. Dann wird er zwei-
mal geschlagen·Doch dieseSiege bringenkeinen Ertrag und der Caesar ruft
seinenFeldherrn heim·Marobod und Armin messenaus der vom Fremdling
befreiten Erde die Kräfte. Der Markomanne wird nichtbesiegt,siehtseinen
Anhang aber schrumpfen,flüchtetins Böhmerland,wird von Katwalda mit

Gothenhilse auch aus dieserZufluchtstättegejagt, bittet Rom um Asylund

darf, wie Thusnelda und deren Knabe, in Ravenna mit dem harten Brot des

VerbannteneinfreudlosesLebenfristen.ArminiusistHerrinWestgermanien;
in seinerHerrlichkeiteinsam. Wollte er König sein? Hat Rom das Gift ge-

weigert,mit dem der ChattenfürstAdgandestriusden übermüthigenCheruss
ker zu töten trachtete? War es wirklichsoklugwie nach ihm nur Britanien, in

dem Leben des Mannes,an dessenNamen sichinFeindesland Zwietrachtheftete,
ein kostbaresGut zu schirmen? Verwandte, so ward überliefert,haben den

Sieger vom Venner Moor ermordet. Schon hatten Vater, Brüder,Oheim
ihn verlassen;nun fiel er unter den Streichen der Geschlechtsgenossen.Die

Tragik seinesLebens,sagtLamprecht,,,wurdeimschwerenGeschickseinesVoL
kes vergolten:bald erscheinendie Cheruskervon inneren Kämpfenzerrieben,
nur der Schatten noch einer großenVergangenheit Das Bild Armins aber

ward, gereinigtvon den Kämpfenund Sorgen derSpätzeit,zum Heldenideal
der Nation; es verkörperteden Gedanken des siegreichenWiderstandes gegen
Rom und um seineZügewoben Sage und DichtungihreglänzendenSchleier.

Sein Fehlen war menschlich;seinJrrthum (derTraum vom Stammeskönig-
thum) stütztesichauf den Glauben an die großeZukunft seinesVolkes.«

Daß uns, nachneunzehnhundertJahren, der SpukeinesVarusschlacht-
festes,etwa mit Saalburgtheater und Germanenbilanzreden, erspartbleibt,
ist gut. Der Mythos vom Befreier hat in der deutschenScholle starkeWur-

zeln und wird nicht welken,auchwennkeine Gießkanneihn jebesprengt.Darf
auch in diesenTagen aber das Gedicht vergessensein, in dem Deutschlands
kräftigsterDramatiker den alten Märenstoffbehandelt,nachseinemAngesicht,
einem Gotthierähnlich,die Weserwaldmenschenzuneuem Leben umgeschaf-
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fen hat? Kleists Gedichtvon Hermann und ThuschenI NeunzigJahre ists

just alt geworden. Der holdestenund der grassestenWunder voll. Und den

Deutschendochbeinaheunbekannt. Jahre lang magstDuin den Hauptstadten
des Reicheshausen: und findestdiesesWerk, das wuchtigstedeutscherZunge,
auf keinem Schaugerüst.WennFrankreich,Britanien,Rußlandein National-

drama von dieserWillensgluthund Gemüthsmachthätte,wären seinesprü-
-henden,wetternden,jauchzendenVerseaufjedesSchülers,jedesJüngserchens
Lippe und die Matrone fragte siedem greisendenGefährtenin gemeinsamer
Andacht ab. Lasse Dir, Deutscher,von wahrhaftigenDeutschensagen,«wann

sie die Hermannsschlachtlasen,wie oft; und was davon noch in ihrem Hirn
lebt. »Wehe,mein Vaterland, Dir! Die Leier zum Ruhm Dir zu schlagen,
ist, getreu Dir im Schoß,mir, Deinem Dichter, verwehrt.«Das Wort, das

HeinrichKleist 1809 seinemGedichtalsMotto mitgab, hatnoch1909 seinen

traurigen Sinn. Jst dieserPoetnieaus dem Bann zulösen,in den ihn Goethes

angstvollxsVorurtheil schlug? Der hätte,wenns mit ,, Anstand und Stellung«
vereinbar gewesenwäre,den DorfrichterAdam,das leibhaftigsteGeschöpfdeut-

schenDramenhumors,so bedenkenlos (er hats selbstzu Riemer gesagt)aus-

gepfiffenwie der weimarischeSubalternbeamte, der mit sogröblichemUnfug
Karl August in Wuth brachte. Der konnte (und wollte) sichin Penthesileens
Geschlechtund Region nicht finden und fühltevor ihrem Dichter, ,,beidem

reinstenVorsatzeiner aufrichtigenTheilnahme, immer nur Schauderund Ab-

scheu,wievor einem von der Natur schönintentionirtenKörper,der von einer

unheilbaren Krankheitergriffenwäre.« Der genoß,wie ein Kunstwerk,das

Genie Bonapartes, dem der Sohn des Hauptmannes Joachim Friedrich von

Kleist aus der WollustseinesHassesentgegenheulte:,,Rettung von dem Joch

derKnechte,das, aus Eisenerzgeprägt,eines HöllensohnesRechteüber unsern
Nacken legt!«lDieseGenerationen, dieseWelten konnten einander nichtver-

stehen.Dochsolldrum derDichter,derPreußensStolzseinmüßte,für immer

Germaniens Stiefkind bleiben? Nie wirkte einer Heimath ein Sohn, Shake-
speare selbst nicht, solchesBild ihres Wesens; keins je, das ihrer Zügewin-

.zigsten,häßlichstennichtfeigdem Späher barg.Keinem gelang solcheHymne,
deren Feuerathem aus Nachtund Noth den Trägstennochzur Befreierthat
.peitscht.Hier keuchtund pfauchtDeutschland; haderts und reckt sichzum

Schlag. Hier sindnicht nur die ,,Weiberchen,die sichvon den französischen
Manieren fangen lassen;«sind auchdieKerle,die Buben, die nochheute auf
deutschemAcker wachsen.Helden und Knirpse. Alle Pflanzen der Norddeut-

sschenTiefebene; und das wurmige Saatgetreide ward nicht ausgereutet, bevor

der prüfendeBlick das Feld, Furche vor Furche,abtasten durfte. Alldeutschs
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land isthier.Wilde Wüstheitund innigeFrommheit, Barbarentrotzund listige-
Tücke,Rohes und ZartessKeineEngelschwadron,kein deklamirender Fürchte-

gott vornan. Herr ist, wer mit dem stärkstenArm den Reif auf den schlausten
Kopf ftülpenkann. Der blonde,blauäugigeSproß der stirps regia, der die-

Römer römischbekämpfenlehrt. Luther,Fritz,Bismarck ähnelnihm in man-

chemZugSeinThuschenscheintvon einerBärin gesäugt,voneinerPanthers
katzein Sanftmuth erzogen: und ist dochin jederWesensregungeinGerma-

nenweib aus KriemhildensBrut. Hermann will keinen Feind, in dem er den

Menschenachten,gar lieben müßte.Thusnelda kann nicht frei athmen, ehe
dem Lispler, der, mit der Heuchelmienedes Glühenden,kalt den Raub ihres
Hauptschmuckesbesann, die zottigeTatze das junge, gesundeFleischvon der

Rippe fetzte.Das Paar in täppischemWaldgekos;der jämmerlicheHaderder
Dutzendfürsten;der Sturm, der über den geschändeten,von einem ganzen

geilenTroß geschwängertenLeib der Cheruskermagdhinbraust und aus den

SchlündenderVolkheitdieRachegeisterherbeiheult;Varus in sternloserNacht
vor dem Alraunenorakel;der frommeKampfruf der süßenAlten: Germania

selbsthebtsichins Rund der Bühne.Die Marseillrrhymne vom jour de gloire
und Kleists Bardenlied: zweiVölker; zwei Menschheitzonen.Keine andere

Nation hat solchesMythendrama. Jn Deutschland schlästshinter Hecken.Wird

ihm die Gnadenpforte von Puppen gesperrt,die ein patriotischerLeiermann

aufseinemKasten tanzen und nachder Walzenweise plärrenläßt«1909.Rafst
nichtEiner die bestenSpieler,Drillmeister,Bühnenstrategenzusammenund

giebt uns in diesemHerbst KleisteusHermannsschlacht?NichtEiner sie end-

lichso, daßdiesesKrongeschmeideaus dem KönigreichdeutscherSage dem

Glück und der Noth germanischerMenschenniemehrverloren seinkann? Sind

wir wirklichnur des furchtsamenWagners und seiner Alben nochwürdig?

Reigen.
Die Liberalen werfen den Konservativen vor, daß sie dem deutschen

Volk erstens das Centrumsjoch,zweitensdas Agrarierfochaufgezwungenha-
ben. Die Konservativenwerfen den Liberalen vor, daßsieunfruchtbar seien,
an Doktrin en kleben und dem GroßstädterbedürfnißdieVolksgesundheitleicht-
fertig opfern.Dem Centrum, dem FürstBülow zu kaum nocherhosfterMacht-
höhegeholfenhat, wird naherZerfall prophezeit,weil einpaarmüßigeKöpfe
mit der Frage, ob es in alle Ewigkeitdie Katholikenparteibleiben müsse,die

trüben Hundstage vertåndelt haben. ,,Bassermanns Leute sindschonum vier

Mandate ärmer.« »Heydebrandswerden beim nächstenUrnenwettlaus viel

mehrverlieren.« » Ob Bachem,ob Roeren siegt: mit der Centrumseinheitists
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-aus.« SolcheKinder-ei fülltdie SommerpauseleidlichUnd die neuen Steuern,
die danandelerdrosseln,zwischenMemelundMainaualles blühendeLebener-

stickensollten? Davon sprichtman nichtmehr ganzsogern, seitsichder Zwischen-
handeldernationalenSache angenommen hat.Zwei Mark mehr auf hundert
Liter Bier: darüber mußteman Monate langim ReichstagraufenzzehnMark

mehr: Brauer und Schankwirthe wollen auch leben (unddürfen,ohneeinlau-

tes Scheltwort zu hören,dieSteuerbürde insFünffachehäufen).Sie agitiren
und inseriren: regirenalso. NichteinmalderSoldat,dersichmitderJammer-

löhnungvon zweiundzwanzigPfennigenfürden Tag weiterplackenmuß,nicht
einmal der Briefträger,dessenHungertüchleinHerr Sydow lange genug in

der Nähe sah und der dennochim alten Elend hockt,bekommt seinGlas Bier

soderSchnapszudembishergezahltenPreisDarunterleidendiegroßenGrund-
sätzeder Freiheit und Volkswohlfahrtnicht. Nur derStaat sollsnicht haben.
Und wenns gelingt,die vier liberalen Fraktionen unter einen Hut(einen Eylins
der, verstehtsich)zubringen,mußAllessich,Alleswenden. Uebermorgen.Das

Ganze nennt der Deutsche,,innerePolitik«.Und ernsthafteLeute mit greifen-
demHaar schreiben,lesensogarArtikelüber solche,,Lebensfragender Nation-c

Jn Schweden haben die Cellulosefabrikantenund Konsektionäreeine

Lohnforderung der Gewerkschaften,weil sie ihnen die Rentabilität des Ge-

schäfteszu schädigenschien,abgelehntund unter dem Schutzdes Arbeitgeber-
verbandes die Widerspenstigenausgesperrt. Die organisirtenArbeiter ent-

schlossensichzum Gen eralstrike.Jnden EisenerzgrubenundSägewerkenwurde

es still; Textil- undHolzstoffai«beiter,Setzerund Drucker,Kutscherund Schaff-
ner, Jndustriehörigeund Schwitzeraller Sorten blieben der Arbeit fern.Seit

den ersten Augusttagen.SchließlichwarfensogardieTotengräberden Spaten

hin und erklärten,die Bourgeoisleichennicht mehr bestattenzu wollen. Vier

Wochenwährtnun dieser Bürgerkrieg;und auf beiden Seiten sonnen die

Truppen sichin der Gewißheitdes Sieges. Alles in besterOrdnung, sagen
die Unternehmer; unsereLagerwaren.überfüllt,wir können noch lange lie-

fern, Schiffe,Straßenbahnen,Droschkenfahren schonwieder, die Zeitungen,
deren Nummern allmählichindenalten Umsangschwellen,sindfürunsund der

Feind pfeiftdrüben auf demletztenLochUnsinmantworten die Gewerkschaf-

ten; dasLand verliert täglichdrei bis vier Millionen, wir werden von den Ge-

nossen aus Europa und Amerika reichlichunterstützt,sind der Landarbeiter

sicherund wissen,daßdieRegirung, wenn die Ernte auf dem Feld fault, nicht

wagen darf, das Heer zu Hilfe zu rufen. Kein Mann schösseauf uns... Ein

furchtbar gefährlichesExperiment, das dem unbetheiligtZuschauendeneine

wichtigeLehreverheißt.Krieg,in dem nur die Stärke entscheidet.Spart also
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die Moralinsäure.Auch,wennsirgendgeht,das HirnschmalzderReporter,die

ja dochmit fertigemUrtheilsspruchins Punschedengeschicktworden sind.
Ein lustigererReihenrhythmus.Der Kaisersollein Kriegervereinsmit-

glied,einen Sechziger,geduzthaben: und in der Pressewurde eisernd ein amt-

licherWiderruf dieserMeldung verlangt. Der Landrath des Kreises Pinne-

berg erhältvon der ihm vorgesetztenBehördeden Auftrag, nach Stellingen
zu reisenund inHagenbecksThierparkeinemSomalihäuptling,derdem Kaiser,
wie anderen Menageriebesuchern,Kunststückevorgemachthatte, das Allge-
meine Ehrenzeichenzu übergeben.Das Gerüchtmußirgendwiedurchgesickert
sein. Denn der Gemeindediener mußtedie Kommunalwürdenträgervon Stel-

lingen-Langenfeldezusammentrommeln,ausdaßsiezugegenseien,wenn der

Herr Landrath sichim Thierpark des AllerhöchstenAuftrages entledige.Ob-

nichtalle Geladenen zu findenwaren, nicht allen die Bedeutung der Stunde

einleuchtete?DerStellvertretende Gemeindevorsteherkam und mit ihm ver-

traten nochandere Pro minente dieOrtsverwaltung. Der Herr Landrath nahm
das Wort, der Somali das AllgemeineEhrenzeichen.Wer eine Cigaretteoder

fünf Reichspfennigespendirte, konnte es mit schauderndemEhrfurchtgefühl
auf der Brust des begnadetenAfrikaners betrachten.Jn Deutschland; 1909.

ZeppeliniMarsch
An Goethes Geburtstag sollGraf Zeppelin in seinemneuen Luftschiss

nachBerlin kommen und nach derLandung in den Fürstenzimmerndes Alten

Schlosseswohnen. Den SchwarzenAdler hat er schon. Wird er jetztFürst,
Großadmiral,wenigstensCxcellenz?WelcheEhren sind ihm noch zu erden-

ken,dem seit einem Jahr im ganzen Reichsgebietzugejauchztwird? Wie noch
nie einemDeutschen.Was Bismarck und Moltke an Volksjubel erlebten,war

daneben ein Winkellärm;und Werner Siemens, der großeForscherund Fin-

der, blieb den Landsleuten bis ans Grab fremd.VonFriedrichshafen bis nach
Köln, bis nach Bitterfeld: Zeppelin. Hic et ubique. Man hörtkaum noch
andere Namen. Kein Tag ohneZeppelin auf allen HolzpapierblätternJn

Berlin seitzweiWochenein Taumel. Jn Kneipeund Waarenhaus, aus der

. StraßenbahnUnd dem Droschkenhalteplatznur diesesThema. »Wenn wir

aber nur so weit ’ran können,daßwirlnapp die Ballonhüllesehen?«»Macht

nichts; ichmußmußdabei sein,und wenns Schusterjungenregnet.«Kriegs-
ministerium, Generalkommando,Magistrat rüstensichfür den Landungtag.
Und die Stadt wird geschmücktsein,als zieheArmin, der Befreier, durchsThor.

Wenn der Einundfiebenzigjährigesichden klaren Kopf des Patrouille-
reiters bewahrthat, mag er lächelndim Kahn sitzen.Vorgesternein hohen-
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süchtigerNarr; gesternein des Lobes würdigerAnreger, dem Brauchbares
aber nicht gelingenkann;heuteder BringerdesHeils.Glockenläuten,Fahnen·
wehen,Böller krachen.AustausendKehlen jauchtes, aus ab.ertausendzu dem-

Luftbeherrscherempor. Jeder will ihn sehen;sum ihm näherzusein,erklettern

alternde Männer Baumwipfel, keuchenmüde Frauen auf DächerundKirch-
thürme.Was vor ihm war, neben ihm ist, scheintvölligvergessen.Von der

Montgolfiårebis zu den lenkbaren Luftschiffender Santos:Dumont und Le-

baudy. Alles. Dupuis-Delcourt empfiehlt,statt der Kugelform,schon1829

die Fischform Giffard führt den Dampfmotor ein. Dupuy de Löme das

Ballonet.Wölfertden Daimler-Motor. Schwarz die Aluminiumhülle.Nie-

mand denktnochdaran.Dem Grafen Ferdinand oonZeppelinist das Wunder

aller Wunder gelungen.Drum hat die Skepsis zuschweigen.»DieLösungdes-

altenProblems warmöglich,alsman denleichtenMotorhatte;auf den kamsan.

Seiter hergestelltist,regtsichsüberall in den Lüften.EuerZeppelin hat das Be-

währtebenutzt,Neues hinzugefügtund mehr geleistetalsvorihm ein Anderer.

Auch, was nicht unwichtigist, mehr Geld zur Verfügunggehabt. Millionen

sind draufgegangen,eheer soweit war, wie er heuteist. Daß Einer seinem-
Glauben seinVermögenopfert, siehtman nicht selten. AlleGewalten wirken

für ihn, seit ihm bei Echterdingendas Lastschiffverbrannt ist«Ohne Unfall

ists noch nie abgegangen Er kann nur bei gutem Wetter fahren, bietet der-

Ballonkanone ein Riesenziel,braucht geräumigeHallenund ist derLandung
nur sicher,wenn eine Compagnie unteninBereilschaftstehi. Ein Anfangviel-

leicht;noch kein Triumph. Alle Sachverständigensind in der Ueberzeugung
einig,daßdie Zukunftden Drachenfliegerngehört,den Wright, die dem Prob-
lem des Menschenflugesdie einfachsteLösunggefundenhaben,nicht den starren-

Ungeheuern,diezwar das Auge entzücken,aber theuer, leichttreffbar, schwer
transportabelund für den militärischenAufklärungdienstdrum ungeeignet
sind.«So,lautet die Antwort, redet mißgünstigerNeid. Orville Wright mag

ein geschickterTechniker,Pars eval ein tüchtigerOffizierseinund das Luftschisf,.
das beiSiemens gebautwird,manchenützlicheNeuerungbringen: unserHeros
ist und bleitheppelin. Der deutschenMenschheitMessias... Lächelter noch?
Dem Himmel sonah? So nah, nochein Sterblicher,der Bergottung?

Feiertihn. Indes Reiches-Hauptstadtsolautnoch einmal, wiedieLunge

begehrt.Dann aber bedenkt,daßZeppelins nun DeutschlandsSchlappewäre

und daßauf seineVersuche,die morgen wieder scheiternkönnen,nichtnur das-

Augeder Freundschaftblickt. Erniedert nichtjedenseinerhochflügezum Jahr-

marktsvergnügen.Schweigt endlich. Und laßt den Greis in der Werkstatt..
Z
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Graf Aehrenthal.

LWeaschist Aehrenthal zum österreichischenBismarck ernannt worden. Als

er antrat, hätteDas Niemand gedacht. Er war öffentlichnoch ganz un-

bekannt. Wenigen nur, die ihn in seiner petersburger Zeit in der Nähe ge-

sehen hatten, war er aufgefallen und sie sprachen davon, daß ihnen dieser bei

Seite lebende, fast unheimlichkorrekte, zuwartende Botschaftrath nicht recht

geheuer sei. Aber der eigentlichenKünste, worin österreichischeDiplomaten sich

auszuzeichnenpflegen (als: mit Journalisten frühstücken,in galanten Aben-

teuern glänzenund den Schneidern neue Richtungengeben), hatte er sichimmer

enthalten. Auch hörteman, daß er durchaus kein Redner sei, währenddoch
bei uns die Staatskunst jetzt unter die Redenden Künsteneingereiht worden

ist. Er galt für einen tüchtigenArbeiter, für einen starken Leser, auch über

sein eigentlichesGebiet hinaus, und für einen der großenSchweiger, die man

sich lieber vom Leibe hält, weil es ungemüthlichist, ihren ruhigen Blicken aus-

gesetztzu sein. Uebri.1ens gern und gut zu Pferd. Und, was man sehr originell

fand: ein zärtlicherGatte.

Als er antrat, sagte man zunächstweiter nichts, als daß eben wieder

einmal Einer vom Hochadel hinausgelangt sei. Dies sind wir ja gewöhnt;
man wunderte sich also nicht und erwartete von ihm nichts. Der Hochadel
selbst aber schienunzufrieden. Jhn hörte man murren, daß jetztbei uns ein

Jud sogar schonKanzler werden könne. Weil Aehrenthal nämlichzwar durch

seine Mutter und durch seine Frau dem böhmischenund dem ungarischenHoch-
adel zugehört, aber nicht von Raubrittern, sondern von thätigenGeschäfts-
leuten abstammt, die nicht durch Tapferkeit, sondern durch Klugheit empor-

gekommen sind. Weshalb er nach bürgerlichenBegriffen ein hoher Herr ist,
von den hohen Herren aber nicht dafür anerkannt wird.

Er hatte anfangs keine gute Presse, weil er im Händedrückenund in

den kleinen Gefälligkeitenziemlichungeschicktschien(obwohl man zugebenmuß,
daß er sichalle Mühe gab, Dies nachzulernen). Und er hatte zuerst auch wenig
Glück beim Publikum, das in Oesterreichein mehr rauschendes und strahlen-
des Auftreten gewohnt ist. Unsere Staatskünstlerhaben uns in den letzten
Jahren ja wirklichrecht vermöhnt: durch ihr sehr feines Gehör für die Forde-

rungen der Zeit, die sie dann mit den schönstenWorten auszustatten und an

den größtenProgrammen aufzurollen wissen. Er aber schwieg. Einen Kanz-
ler nun, der nicht einmal reden kann, fand man dürftig. Was kann er denn?

Erst nach der Annexion Bosniens und der Herzegowina schlug die

Stimmung plötzlichum. Denn es war in Oesterreich,seit die heute dort wirken-

-den Menschen sich erinnern können, niemals mehr geschehen,daß Etwas ge-

schah. Und Niemand war, seit wir uns erinnern können, erschienen, der Muth
»
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und Lust gehabt hätte,mit OesterreichEtwas zu wagen. Nein: Das hatten
wir noch nicht erlebt. Ungläubigemahnten nun freilichzur Mäßigung Wo-

zu der Lärm? Was ist denn schließlichweiter an dieser ganzen Annexion als

ein neuer Name? Denn auch als sie noch Okiupation hieß, hatte doch kein

Mensch daran gedacht, daß wir jemals dieses Land wieder aufgeben könnten-
Wenn wir dort auch bei Weitem nicht so viel gethan haben, wie Lohnlober
uns einreden möchten,so doch immerhin genug, um es als unser Eigenthum
für alle Zeit anzusprechew Und schon auf dem Berliner Kongreßwar ja
von Anfang an die Annexkon gemeint gewesen, und wenn man am Ende den

Türken den Gefallen that, Das durch einen milderen Namen zu beschönigen,

so geschah es hauptsächlichaus Angst vor unserem alten Herbst und seinen
Leuten, die sich damals noch den Schein einer Art Macht zu gebenwußten
und deren Programm darin allein bestand, sich allem Bernünftigenund Noth-
wendigen in Oesterreichzu widersetzen. Nun ist dies Alles aber verbei, die

Herbstler haben verhaust und oerthan, wir sind ein slavischesReich geworden,
in dem die Deutschen froh sein müssen,sich ihr Bolksthum und eine gelinde
Mitwirkung am Staatswesen zu wahren; und da wir uns aus dem Agrarischen
nun allmählichzum Industriellen entwickeln und von feudalen Einrichtungen

langsam zu demokratischengelangen wollen, fühlen wir uns von allen Seiten

immer mehr nach dem Balkan hin gedrängt. Wozu der Lärm also, wenn es

Einer jetzt endlich auch einmal auszusprechenwagt? Eine gar so großeHelden-

that ist Das doch wirklich nicht!
Nein; eine Heldenthat wars nicht. (Und recht komischsogar, als es

von Osfiziösendann zur österreichischenEpopöä aufgeblasen wurde-) Aber es

war eine Geberde, es war ein Zeichen. Und die jetzt wirkenden Menschen

hatten, seit sie sich erinnern konnten, keine Geberde, kein Zeichen von Oester-
reich mehr vernommen. Jmmer hielt es sich zur Seite gedrücktstill, in einer

so fragwürdigenund klagwürdigen,so mühsäligenGestalt, daß Jedem schon

bang um den nächstenTag geworden war. Und plötzlichstand nun Einer

auf und zeigte: Seht, wir sind doch noch da! Jn anderen Ländern versteht
sich Das ja von selbst; uns hat es erst Einer zeigen müssen;wir hattens
verlernt. Und darum war es für uns, an unseren Erlebnissen, unseren Be-

dürfnissengemessen,wirklich fast einer That gleich. Und einer That, die just
im rechten Augenblickkam, vorbereitet durch lange Noth und von Sehnsucht
erwartet. Denn seit zwanzig Jahren ist unter uns in· aller Stille versucht
worden, insgeheim den Glauben an Oesterreichwieder aufzurichten.Künstler,

erst ein paar Li·teraten, die Gruppe vom Jsingen Wien, dann die Schöpfer

unseres neuen Kunstgewerbes,Olbrich, Kolo MoserundHoffmann, endlichKlimt

und seine Leute waren es, die zuerst das Zeichen gaben, an Europa theile-
nehmen, der eigenen Kraft vertrauend.Dies hatte dann allmählichdochManchen

26
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aufblickengelehrt; und währendman draußeneben überall schonvon unserem
Ende sprach, wuchs eine neue Jugend zur Gewißheit auf, daß es ein Anfang
war, woran wir litten; was man draußensiir Todesqualen hielt, waren ihr
die Wehen eines neuen Lebens und nicht aus Schwächeließenwir unsere Form

zerfallen, sondern eine langsam im Geheimen aufgeschosseneKraft schlug das

alte Gefäß entzwei. Seit Jahren waren wir ein oerschwiegenerBund, der

Das wußte. Und nun mag man sich denken, wie merkwürdig es auf uns

gewirkt haben muß, als jetzt plötzlichein Kanzler aufstand, der es auch wußte
und die Hand unserer unverzagten Sehnsucht ergriff; da hat die helle Lust

manch Einen ganz umgedrehtl
Dann hatte aber Aehrenthal auch noch das Glück, auf Widerstand zu

stoßen· Und da gab es uns ein wunderbares Schauspiel hohen Wesens, zum

ersten Mal Einen zu sehen, der Stand hielt, der fest blieb, der nicht vom

Platze wich: zum ersten Mal einen Willen zu sehen. Denn die Art unserer
Staatsmänner, seit wir uns erinnern können, war es immer gewesen, daß sie
auch anders konnten. Sie wollten Manches, dochmußtenichts sein; Alles ging
auch anders. Hier aber zeigte sich, welcheMacht Einer hat, der nicht anders

kann; Einer, der muß,was er will. Dies hatten wir noch niemals erlebt. Wir

haben ja in der österreichischenPolitik seit Andrassy keinen Mann erlebt.

Das war Aehrenthals Erfolg bei uns. Und vielleicht auch draußen.
Jn Oesterreich unvermuthet einen Mann zu finden: Das mag die Leute so
verblüffthaben, daß man sich im erstenSchreck Alles von-ihm gefallen ließ-
Nun weiß man es aber. Man weiß es bei uns, überschätztsund wird von

ihm jetzt Wunder verlangen. Und man weiß es draußen,ist darauf gefaßt
und wird vor ihm jetzt auf der Hut sein. So hat er es· nicht leicht Und es

könnte wohl sein, daß ihm manchmal schon selber bang vor seinem eigenen
Schatten in unserer allzu bereiten Phantasie werden mag.

Jst es nämlichimmer schon ein heiklesPerhältniß, auf einen Vorschuß

vonjRuhm die That erst nachliesern zu müssen,so ist er nun gar in der höchst

abgeschmacktenSituation, daß er sich jetzt, so zu sagen schon mitten auf dem

Anmarsch, noch erst seine Truppen anwerben soll. Wird er dabei das selbe
Gltlck haben wie beim ersten Mal? Damals begann er, als hätte er den Rlicten

durch ein mächtigesOesterreichgedeckt. Und siehe: diese Geberde des Ver-

trauens aus ein Oesterreich, an das gar Niemand mehr geglaubt hatte, war

so stark, daß es plötzlichwirklich wieder dastand, jenes schon ganz unglaub-
licheDesterreich,wie von den Toten auferweckt. Und nun fährt er fort, als

hätteer eine ganze starke großösterreichischePartei im Gefolge. Wird es ihm
nun wieder glücken?Wird auch jetzt die bloßeGeberde des Vertrauens wie-

der so stark sein? Wird durch sie die Partei, die er braucht, entstehen? Auch
diesePartei ist ja längst da; man weiß es nur noch nicht, ganz wie man von
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jenemmächtigenOesterreich nichts mehr wußte. Sie steht überall bereit. Jn
der Bürgerschaftaller Nationen, die nach einem großenMarkt verlangt. Jn
ihrer Arbeiterschaft,deren Bedürfnissehier sich ja noch lange von den bürger-
lichen nicht trennen werden. Jn den Jntellektuellen, die sich geistig entfesseln
wollen, wie Andere wirthfchastlich. Ueberall steht sie längstbereit; nur die po-

litischeForm fehlt ihr noch. Wird die Geberde des Kanzlers sie formen?
Er will auf den Balkan. Und jeder Thätige, jeder Tüchtige jeder

Klasse, jeder Nation in Oesterreichwill mit. Es ist die Kraft der wirth-
schaftlichenExpansion, die uns auf den Balkan drängt. Wir brauchen einen

Markt, Kolonien haben wir nicht, die Erde ist vertheilt, nur der Balkan bleibt

für uns. Wir können aber nicht auf«den Balkan, so lange seineVölker uns

nicht vertrauen. Sie haben zwischen uns und den Russen zu wählen. Was

kann sie bestimmen, sich für uns zu entscheiden?Die Hoffnung, wirthschaft-
lich dabei zu gewinnen, und die Hoffnung, geistig zu gewinnen. Jene kann

ihnen ein agrarisches, dieseein feudales Oesterreich nicht bieten. Sie sind von

westlichgebildetenJntellektuellen beherrschte Bauern. Diese Bauern werden

nur ein industrielles Oesterreichwählen, diese Jntellektuellen nur ein demo-

kratisches Oesterreich. Der Kanzler braucht also für seine äußerePolitik ein

Oesterreich, dem unsere ganze innere Politik widerstrebt. Das Oesterreich,
das mit ihm auf den Balkan gehen kann, muß er sich erst schaffen.

Es ist ja da. Jn der Wirklichkeitist es da. Aber politisch nicht«Denn

Das ist ja das eigentlicheZeichenunserer inneren Politik: alle unsere Wirk-

lichkeiten zu verleugnen. Zur Wirklichkeit wagt sichKeiner zu bekennen, aus

Furcht vor dem nationalen Wahn. Wir erleben, daßSchlagworte, Vorstellun-
gen, deren innerer Sinn längstausgestorbenist, Einbildungen stärkersein können

als selbst die Noth. Unser deutschesBürgerthum hat eine Weile geglaubt,
die anderen Nationen in Oesterreichwirthschaftlichund geistig beherrschenzu

können. Diese haben sich dagegen empört, wirthschaftlich und geistig ihre

eigene Entwickelung fordernd. Der nationale Kampf begann. Jn diesemKampf
ist das deutscheBürgerthumunterlegen; die Nationen haben gesiegt. Kein

Deutscher glaubt heute mehr an eine Vorherrschaft der Deutschen in Oester-
reich. Der nationale Kampf ist aus. Politisch aber wird er nochfortgetämpft
Warum? Wofür? Um nichts; grundlos, sinnlos, ziellos. Eigentlichnur des-

halb, weil von dem Kampf, der aus ist, noch die Kämpferübrig geblieben
sind, die Söldner, die den Kampf nicht einstellen können, des Soldes wegen;

denn sie haben nichts gelernt, wovon fie sonst leben könnten. Aus jenem
nationalen Kampf stammt ein Gewerbe der bürgerlichenDemagogie, das sich
nun in seiner Existenz bedroht fühlt und alle Kraft einsetzt,um eine Politik

zu verhindern, die es ums täglicheBrot brächte. Der nationale Kampf, der

aus ist, wird weitergekämpst,nicht mehr um die Nation, sondern fürs Ge-

264k
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schästder Demagogen. Jn jedem böhmischenDorf kann man Das sehen,
wenn man sich zu den arbeitenden Menschen setzt und fie nun im Vertrauen

fragt, ob es denn nicht wirklichvernünftigerwäre, sich mit dem Nachbarn zu

verständigen.Keiner leugnet es. Jeder wäre gern dazu bereit. Abcr fie
haben Angst, sie fürchtenden nationalen Bann; die Schande wäre zu groß;
die Demagogen drohen mit dem Boykott und der Handwerker, der Krämer,

der Wirth, der von der Gunst der Gasse lebt und den Kredit bei der Spar-
kaffe braucht, in der die Demagogen kommandiren, muß ihnen seufzend ge-

horchen. Man srage nun in den Handelskammern, in den industriellenVer-

bänden nach! Ueberall möchtensich die Deutschen mit den Czechenverstän-
digen; sie dürfen aber nicht: die Furcht vor den Demagogen ist stärker. Hier
und dort, auf der deutschen und auf der czechischenSeite. Und die bürger-

lichen Parteien sind alle rings von solchenDemagogenbesetzt,Berufspolitikerni
deren einziges Programm ist, ihrem Klüngel das Geschäftzu erhalten, und

die darum Jeden, der es durch ein ausrichtiges Wort einmal ftört, mit Ber-

dächtigungenund Perleumdungen so bis an den Hals beschmutzen,daß ihm
die Lust vergeht, ein zweites Mal die Wahrheit zu wagen-

Unsere ganze innere Politik wird durch die Furcht vor den Demagogen
bestimmt. Die Macht der Demagogen ist aber heute größer als je, weil sie
nun einen Bund mit unserer alten Bureaukratie geschlossenhaben. Ein Fa-
brikant kann in Oefterreich heute nicht bauen, eine Gemeinde keine Brücke,

keine Station, keine Schule haben, eine Witwe keine Tabaktrasik kriegen,
wenn sich nicht einer der mächtigenDemagogen im Ministerium dafür ver-

wendet. Aus Angst vor der Demokratie, die am Ende die Verwaltungreinigen
-könnte,haben sich die Bureaukraten in ihrer Noth den Demagogen verschrieben
und die Beiden bilden nun zusammen eine Art Konvent, der jetzt der eigent-
licheHerr Defterreichs ist. Er heißtheute Ministerium Bienerth, morgen wird

er vielleichtschon anders heißen,aber er wird sichnicht ergeben, so lange nicht
die letzte Kraft der mit der Demagogie vereinigtenBureaukratie erschöpftist.
So lange ist ein neues Oefterreichder arbeitenden Menschenunmöglich.Und

so lange ist uns der Gang nach dem Balkan unmöglich.Und hält der Kon-

vent, bis etwa die Ruffen die Kraft für eine Politik gesunden haben, die den

wirthschaftlichenund den geistigenBedürfnissenauf dem Balkan dient, dann

wir-d unser Gang nach dem Balkan für alle Zeit unmöglichgeworden sein.
Ja, wenn Aehrenthal nun wirklich der österreichischeBismarckist, zu dem

man ihn ernannt hat, dann muß er auch so ftark sein, sich im Jnneren die

Politik zu schaffen, die seine äußere braucht. Der preußischehats gekonnt.
Aehrenthal macht den Eindruck, ein Mann zu sein und einen Willen

zu haben. Nun wird er es zeigenmüssen. Die Kraft zum neuen Oesterreich
steht überall bereit, einen Mann und einen Willen erwartend.

Wien. Hermann Bahr.
w
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Die Friedensidee in Deutschland.’)

Ist der Krieg eine Thatsache, die für die bisherige Entwickelung des-Menschen-
«

«- geschlechtes von der größten Bedeutung war und auch für die Zukunft sein
wird, so daß nachmenschlicherVoraussicht an seineBeseitigung nicht gedacht werden

kann, wie- es auch niemals möglich sein wird, zu verhindern, daß jemals gewalt-
« same Umwälzungen in den Staaten vorkommen, so fragt sich, aus welchen Gründen

im neunzehnten Jahrhundert die Friedensbewegung entstanden ist und eine wenig-
stens relative Bedeutung erlangen konnte.

Jn dieser-Beziehung ist wohl zweifellos, daß vor Allem ein mächtigerFaktor
das Ruhebedürfnißgewesen ist, das sich ganz naturgemäß nach den langen und

blutigen Kriegen der napoleonischen Zeit geltend machen mußte. Alles sehnte sich

nach einem dauernden Friedenszustand, auf den man auch rechnen zu können glaubte-
da man wenigstens in vielen Kreisen der allerdings irrigen Meinung war, daß

durch die Abmachungen des Wiener Kongresses für absehbare Zeit die politischen

Verhältnisse in Europa in befriedigender Weise geregelt seien. Dieses Ruhebe-

dürfniß vereinigte sich mit gewissen im acht-zehntenJahrhundert zur Geltung ge-

langten sentimentalen und kosmopolitischen Anschauungen und dir namentlich im

Anfang der FranzösischenRevolution stark betonten, von den Franzosen freilich
in etwas eigenthümlicherWeise verwirklichten Jdee der Brüderlichkeitaller Menschen,
die auf schwärmerischangelegte, an realpolitisches Denken nicht gewöhnteGemüther

großen Eindruck machte und in ihnen tiefen Abscheu vor kriegerischen Konflikten her-

vorrief. Dazu kamen dann später die immer mehr Boden gewinnenden Jdeen der

sogenannten Manchesterschule, die nur für das wirthschaftliche Leben der Völker

Verständniß hatte, und die sreihändlerischeLehre, die nur friedlichen Wettbewerb

unter den Völkern anstrebte und sogar möglichst alle Zollschranken zwischen den

Staaten beseitigt haben wollte. Außerdem wollten die Anhänger dieser Lehren
das Eingreifen des Staates auf allen Gebieten des Lebens so eng wie irgend mög-

lich eingeschränkthaben und waren daher schon aus diesem Grunde dem sogenann-
ten Militarismus und der Kriegführung, bei denen die Staatsgewalt von den

Unterthanen nicht blos die größtenwirthschaftlichenOpfer, sondern selbst das Opfer

ihrer Persönlichkeitverlangt, abhold.")

its)Ein Bruchstückaus dem Schlußkapiteldes Buches »Weltstaatund Friedens-

problem«, das im September bei Reichl 8r Co. in Berlin erscheint. Der Verfasser, Ge-

heimrath Freiherr von Stengel, hat 1899 als vom DeutschenReich Delegirter an der

Friedenskonserenz im Haag mitgewirkt und ist als ein Staatsrechtslehrer von konser-
vativer Gesinnung bekannt. Jn seinem neuen Buch giebt er eine Definition des Völker-

rechtes, einen Extrakt aus der Geschichteder Friedensidee, eine Kritik der beiden haager
Konserenzen; und ermahnt seine Landsleute, sichden männlichenGeist, der die nationale

Wehr sichere,nicht abschwatzenzu lassen-Die Mahnung dünkt Manchen recht zeitgemäß.

W) Die Manchestermännerfinden gar nichts dahinter, daß jährlichTausende
von Arbeitern in Fabriken, Bergwerken und so weiter, also im Dienst fremder

Interessen, zu Grunde gehen, sind aber über die Verluste von Menschenleben iim

Kriege entsetzt. Das Opfer, das die Soldaten mit ihrem Leben oder ihrer Ge-

sundheit im- Krieg bringen, ist doch wohl eben so, wenn nicht mehr, im Interesse
der Gesammtheit gebracht als das der Arbeiter.
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Bei allen diesen Strömungen handelte es sich in letzter Linie um Folge-
erscheinungen des durch die sogenannte naturrechtliche Schule zur Geltung gelangten
Jndividualismus. Die naturrechtliche Schule glaubte nämlich, den Staat auf den

Einzelmenschen aufbauen und die Entstehung des Staates durch den Staatsoertrag
(contrat socjal nach Rousseau), also in der Weise erklären zu können, daß staat-
liche Gemeinwesen ursprünglich durch freiwilliges Zusammentreten einzelner von

einander gänzlich unabhängiger, in keiner Gemeinschaft lebender Menschen gebildet
wurden. Jm Gegensatz zu dem klassischenAlterthum, das den Schwerpunkt auf
die Gesammtheit legte (weshalb Aristoteles ganz folgerichtig sagte, die Gemein-

schaft sei vor den Einzelnen gewesen), schob die Theorie des Naturrechtes das

Einzelindividuum mit seinem Wohl und Weh in den Vordergrund; die Interessen
der Gesammtheit kommen ihr erst in zweiter Linie in Betracht. Selbst wenn von

der allgemeinen Wohlfahrt gesprochen wird, ist darunter doch nur die Addition

der Wohlfahrt aller Einzelnen zu verstehen, nicht das Wohl einer über ihnen
stehenden Gesammtheit, dem gegenüberdas Wohl und Interesse der Einzelnen zu-
rücktreten muß. Dazu kam, daß mit der Zunahme der Industrie und des Handels
und der aufsteigenden Entwickelungdes materiellen Wohlstandes der Bevölkerung
die Wirkungen kriegerischer Ereignisse immer verherender wurden und sich dem

friedlichen Bürger noch fühlbar machten als in früheren Jahrhunderten; und da

ferner die verfeinerte Kultur die Menschen verweichlicht und dem Kriegshandwerk
entfremdet, ist leicht zu begreifen, daß die Friedensbewegung Anhänger fand.

Von den politischen Parteien waren es besonders die liberalen und demo-

kratischen Parteien, die, auf dem Boden des Jndividualismus stehend und an den

in der FranzösischenRevolution zur Geltung gelangten Jdeen festhaltend, der Frie-
densbewegung sich zuwendetenund ihr schon deshalb geneigt waren, weil sie den

Militarismus als Stützeeiner starken Regirungsgewalt bekämpftenund fortwährend
befürchteten,die Regirung werde kriegerischeKonflikte zur Unterdrückungder soge-
nannten Volksfreiheit benutzen.

Daß die Friedensidee gerade in Nordamerika und England festen Fuß gefaßt
hat, hat aber noch seine besonderen Gründe. Gegenüber dem angeblich vom Despotis-
mus bedrückten und im Militarismus verkommenden Europa haben die Amerikaner

ja immer verstanden, ihr Staatswesen als die friedfertige, auf die Jdeen der Freiheit,
Gleichheit und Brüderlichkeitgebaute demokratische Republik hinzustellen, die schon

. mit Rücksichtauf die geographischeLagekeine Militärmacht braucht und der kriegerische
Abenteuer gänzlich fern liegen. Inzwischen werden die Amerikaner durch die Er-

fahrungen des Sezessionkrieges belehrt worden sein, wozu stehendeHeere und Kriegs-
flotten nothwendig sind. Die angebliche Friedensliebe der Union hat aber in dem

von ihr veranlaßtenKrieg gegen Spanien eine eigenthümlicheBeleuchtung erhalten
(wie überhaupt der jetzt in Nordamerika herrschende ,Jmperialismus« kein be-

sonderes friedfertiges Gepräge an sich trägt).
Bei den Engländern gehört es von je her zum guten Ton, für die Jdeen

der Humanität und Eivilisation zu schwärmen, wenn sie auch bei der praktischen
Durchführungdieser Jdeen recht vorsichtig verfahren, um ihre materiellen und

politischen Interessen nicht zu schädigen. Es war daher ganz selbstverständlich,
daß man sich in England für die Friedensidee begeisterte, wie man auch von je
her Werth darauf legte, das englische Volk als denHort und Beschützeraller unter-
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drückten Völker hinzustellen. Dazu kam aber noch, daß England nach den napo-

leonischen Kriegen mächtiger als je dastand und namentlich durch seine gewaltige

Flotte alle Meere beherrschte. Jm Gefühl seiner Macht und geschütztdurch seine

insulare Lage, konnte sich England leicht als friedfertigdarstellen,zumal es wußte,

daß es von keinem Staat einen Angriff zu befürchtenhabe, und sein währendder

napoleonischen Kriege errungenes wirthschaftliches Uebergewicht sich zunächstam

Besten während des Friedens erhalten und erhöhen ließ· Taß England im Jn-
teresse der Ausdehnung seines Kolonialbesitzes und seiner wirthschaftlichen Inter-
essen in verschiedenen Welttheilen fortwährendmit wilden und halbcivilisirtenVölkern

Kriege führte, wurde als nebensächlichnicht weiter beachtet-
Bei den romanischen Völkern hat von je her die Phrase eine große Rolle

gespielt, wenn man auch nicht immer bestrebt war, die in der Theorie vertretene

Idee praktisch zu verwirklichen. Haben doch die Franzosen bei Beginn der Revo-

lution siir Freiheit, Gleichheit und Brüderlichkeit geschwärmtoderwenigstens zu

schwärmen vorgegeben; im Verlauf der Revolution und in den sich anschließenden

Kriegen hat man aber von der Verwirklichung dieser Schlagworte wenig wahr-

nehmen können.

Aufsallend muß erscheinen, daß auch inRußland die Friedensidee Anklang

gesunden und daß sich die russische Regirung sogar mit dem Friedensmanifestdes

Zaren an die Spitze der Bewegung gestellt hat. Wenn man aber berücksichtigt,

daß der Inhalt des die sogenannte Heilige Alliance begründendenVertrages vom

Jahr 1815 ganz im Sinn der Friedensfreunde lautet, so kann man sich über die

in dem Friedensmanisest gebrauchten Redewendungen wohl nicht wundern. Dazu
kommt noch das psychologischeMoment, daß gerade, weil man lange Zeit in West-

europa geneigtwar, Rußland noch als halbbarbarisches Land zu betrachten, sich
um so mehr bei der russischenRegirung das Bestreben geltend machenmußte, der

ganzen Welt zu zeigen, daß Rußland gewillt sei, neben dem verbündeten Frank-

reich an der Spitze der Eivilisation zu marschiren. »

. . . Man kann nun zugeben, daßdie Theorie des Naturrechtes manche günstige

Wirkungen gehabt hat. Doch darf nicht übersehenwerden, daß die durch die natur-

rechtliche Schule zur Herrschaft gelangte individualistische Richtung in unserem

politischen und sozialen Leben recht bedenkliche Erscheinungen gezeitigt hat, so daß
die naturrechtliche Theorie heute ziemlich allgemein aufgegeben ist« Eben so ist an-

zuerkennen, daß die Friedensbewegung in mancher Hinsicht der Entwickelung des

Völkerrechtesförderlichgewesen ist und daßnamentlich die beiden Friedenslonferenzen,
wenn auch wider den Willen der »Friedenssreunde«,vor Allem auf dem Gebiet

des Kriegsrechtes Ersprießliches geleistet haben. Auch ist der Friedensbewegung
Recht zu geben, wenn sie sich gegen frivole, durch tiefgehendeInteressengegensätze
nicht veranlaßte Kriege wendet und zur Ausgleichung von Gegensätzenunter den

Völkern beizutragen sucht.
»

Entschieden muß aber betont werden, daß die Friedensbewegung in ihren
letzten Zielen nicht nur eben so utopistisch, sondern auch eben so gefährlichist wie

die sozialdemokratischeBewegung Auch in Bezug auf diese Bewegung kann zu-

gegeben werden, daß sie auf sozialpolitischemGebiet wenigstens mittelbar manches
Gute geschaffenhat. Trotzdem ist begreiflich, daß die Sozialdemokratie vom Stand-

punkt der heutigen Gesellschaftsund Rechtsordnung bekämpftwird, weil sie einen
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Umfturz des geltenden öffentlichenund privaten Rechtes bezweckt. Gleichgiltig ist
dabei, ob jemals die sozialdemokratischenZiele erreicht werden können, da jede Zeit
das Recht hat, sich gegen den Versuch eines gewaltsamen Umsturzes der Grund-

lagen zu wehren, auf denen der bestehende Rechtszustand beruht.
Das Selbe gilt von der Friedensbewegung. Ob ferne Jahrhunderte wirk-

lich eine Aera.des »ewigenFriedens« erleben werden, kommt für die Gegenwart
nicht in Betracht. Ausschlaggebend ist vielmehr die Thatsache, daß die Friedens-
bewegung eine Umwälzung des gegenwärtigenVölkerrechtes und die Aufhebung
der Unabhängigkeitder einzelnen Staaten, die in eine Weltföderation ausgehen
sollen, anstrebt und daß sie die nationale Gesinnung mit aller Entschiedenheit be-

kämpft. Gerade von diesem Gesichtspunkt aus müßte eine weitere Ausdehnung
der Friedensbewegutigin Deutschland entschieden bedauert werden, weil dadurch
die nationale-Gesinnung und der militärischeGeist, den das deutsche Volk im Jn-
teresse seiner Selbsterhaltung braucht, geschwächtwerden würden.

Deutschland, das während des größten Theiles des Mittelalters die erste
Macht in Europa war, hat seit Beginn der neuen Zeit mehrere Jthrhunderte po-

litischer Ohnmacht durchmachen müssen,und zwar«geradedie bedeutungvollen Jahr-
hunderte, in denen andere europäischeNationen sich politisch konsolidirten, sichihren
Antheil an den neuentdeckten Welttheilen und dem sich daraus entwickelnden Welt-

handel und im Zusammenhang damit an der Weltpolitit sicherten. Hervorgerusen
wurde diese politische Ohnmacht Deutschlands dadurch, daß das Kaiserthum, ge-

schwächtdurch den erbitterten, Jahrhunderte lang dauernden Kampf gegen das

Papstthum, das Reich in eine Anzahl von immer selbständigerwerdendenTerri-

torien zerfallen ließ. Diese politische Zersplitterung wurde noch dadurch verschärft,
daß in Folge der Reformation und des DreißigjährigenKrieges das deutscheVolk

in zwei einander feindlich gegenüberstehendeund belämpfendeKonfessionen zer-

rissen wurde, da der politische Partitularismus an dem konfessionellenGegensatz
immer neue Nahrung und neuen Halt fand und der politische Antagonismus unter

dem deutschen Staatswesen und die Verschiedenheit der deutschen Stämme durch
den konfessionellen Gegensatz in der bedenklichstenWeise verschärftwurde·

Nach schweren inneren Kämpfen Und blutigen Kriegen ist es schließlichdem

deutschenVolke gelungen, seine politische Einheit zu erringen und auf der Grund-

lage dieser Einheit und der dadurch geschaffenenMöglichkeitder Zusammenfassung
.aller nationalen Kräfte in kurzer Zeit eine Achtung gebietende Stellung, nicht nur

in Europa, sondern in der ganzen Welt zu erringen.
So groß aber auch die Errungenschaften sind, die das deutsche Volk im

Lauf des letzten Menschenalters in politischer und wirthschaftlicher Beziehung ge-

macht hat: in den Schoß darf es die Hände nicht legen, wenn die erworbene Stel-

lung festgehalten und befestigt und die deutsche Macht und der deutsche Einfluß
vergrößert und erweitert werden sollen-

Daß Deutschland, das so lange lediglich als geographischerBegriff galt und

weder in der Politik noch im Wirthschaftleben eine ausschlaggebendeRolle spielte,
von allen Völkern und Staaten, deren Kreise es durch sein rasches Emporkommen
störte, als Emporkömtnlingmit Mißgunst, in die bei den kleinen Nachbarn sichein

Gefühl der Beängstigung mischt, betrachtet wird, ist begreiflich. Frankreich hat den

Gedanken an Revanche für die im Jahre 1870X71 erlittene Niederlage immer noch
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nicht ganz aufgegeben, wenn auch die Wahrscheinlichkeit, daß es einen Revanche-
krieg beginnt, von Jahr zu Jahr geringer wird. England hat weder den Eintritt

des Deutschen Reiches in die Reihe der Kolonialmächte noch den ungeheuren wirth-
schastlichenAufschwung des deutschen Volkes mit besonderer Freude begrüßt, ist

auch davon nicht sonderlich entzückt,daß das Deutsche Reich ein Faktor der Welt-

politik geworden ist und iti Ostasien, in Asrika und in der Südsee seinen Einfluß

geltend macht. Daß die Slaven die erbittertsten Gegner der Deutschen sind, ist

zweifellos trotz der wenigstens äußerlich zur Schau getragenen Freundschaft der

offiziellen rufiischen Kreise mit dem Deutschen Reiche. Ebenso können alle Siebens-

würdigkeiten,die bei offiziellen und nichtosfiziellen Gelegenheiten zwischenDeutschen
und Amerikanern ausgetauscht werden, über die Gegensätzenicht hinwegtäuschen,
die in politischer und namentlich in wirthschaftlicher Beziehung zwischen dem em-

porstrebenden Deutschen Reich und der in den Bahnen des ,,Jmperialismus« wan-

delnden großen transatlantischen Republik bestehen.
Die politische Lage, in der sich das Deutsche Reich in Folge dieser Ver-

hältnissebefindet, ist schwierig. Es heißt wirklich für Deutschland: ,,Feiude rings-
um". Deshalb kann auch. das DeutscheReich, trotz der durchaus friedlichen Ge-

sinnung des deutschen Volkes, keine friedliebende Polikik im Sinn der Friedens-

freunde und der Friedensbewegung treiben. Es kann nicht seine starke Waffen-
rüstung ablegen, sein stehendes Heer auf den Stand einer Polizeitruppe herab-

mindern, seine Panzerschiffe als altes Eisen verkaufen und sich verpflichten, alle

etwa entstehenden Streitigkeiten durch den Jnternationalen Schiedsgerichtkhof im

Haag schlichten zu lassen. Es wäre geradezu politischer Selbstmord, wenn Deutsch-

land, im Vertrauen darauf, daß es im Fall eines internationalen Konfliktes sein

Recht im Haag zur Geltung bringen könne, abrüsten wollte. Der beste Schutz für
das gute Recht eines Staates bleibt immer sein starkes Schwert. Jn diesem Sinn

hat auch Richelieu in seinem politischen Testament gesagt: »Niemals darf ein großer
Staat sich in die Lage bringen, eine Beleidigung zu empfangen, ohne sie erwidern

zu können-« Eben so sagt Schmoller: »Wer ohne Rüstung dasteht, wird mißhandelt-«

Das deutsche Volk muß aber nicht nur äußerlich,durch den Besitz eines

starken Heeres und einer starken Flotte, gerüstetsein, sondern auch innerlich durch

kriegerische Gesinnung; es muß in allen seinen Theilen von dem festen Willen

durchdrungensein, seine Stellung, seine Rechte und Interessen gegen Jedermann
im äußerstenFall mit den Waffen in der Hand zur Geltung zu bringen. Das

wollen aber gerade die Friedensfreunde nicht« Um ihr Ziel, die Beseitigung des

Krieges, zu erreichen, suchen sie ganz folgerichtig auch durch ihre Propaganda den

kriegerischen und militärischen Sinn in den Völkern zu ersticken und zu ertöten.

Zu diesem Zweck werden vor Allem sämmtlicheKriege in Bausch und Bogen als

Raub- und Eroberungzüge behandelt und die Armeen den Räuber- und Mord-

brennerbanden gleichgestellt.
Gewiß ist der Krieg ein »grausamHandwerk-; und es liegt süe jeden nicht

vollständig verrohten Menschen etwas Abstoßendes(nicht in dem Gedanken, daß er
’

Krieg sein Leben opfern muß, sondern) darin, daß er als Soldat verpflichtet

ist, seine Mitmenschen zu verwunden und zu töten. Wer aber den Krieg als Raub-

zug und Menschenschlachtenbezeichnet und die Armeen den Räuberbanden gleich-
stellt, verkennt die Bedeutung des Krieges. Von einem solchen Standpunkt aus
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müßte auch der Scharfrichter als Mörder bezeichnet werden. Nicht darauf kommt

es ja an, ob Jemand seinen Nebenmenschentötet, verletzt oder sonstwie schädigt-
sondern darauf, ob er zu diesen Handlungen berechtigt oder sogar verpflichtet ist.

Was durch eine solche Beurtheilung des Krieges und der Heere erreicht
werden soll, ist klar. Während bisher tüchtigeFeldherren gepriesen und verehrt
tapfere Offiziere und Soldaten geachtet wurden, sollen in Zukunft die Feldherren
als Führer von Räuber- und Mordbrennerbanden der Verachtung anheimgegeben
werden, die kriegerischen Heldenthaten, die bisher in Wort und Bild bei allen

Völkern verherrlicht wurden, sollen den Verbrechen gleichgestellt werden. Um ja
den kriegerischen Sinn im Volke zu unterdrücken, bemühen sich die ,,Pazifisten«-

schon in der heranwachsendenJugend für ihre Anschauungen den Boden zu bereiten.

. . . Die Friedensfreunde haben schon oft mit Bedauern festgestellt,daß in an-

deren Ländern die Friedensbewegung größereFortschritte zu- verzeichnen habe als

in Deutschland. Man darf aber dem deutschenVolk Glück dazu wünschen,daß diese
Bewegung es nichtmehr ergriffen hat. Wohin Friedensduselei und kosmopolitischer
Schwindel einen Staat führen können, hat Preußen in den Jahren 1806J07 er-

fahren müssen; mit Recht wird ein großer Theil der Schuld an dem Zusammen-
bruch des preußischenStaates in der angegebenen Zeit der unkriegerischen, un-

männlichen,jeden nationalen Bewußtseins entbehrenden Gesinnung zugeschrieben,
die sich als Folge der kosmopolitischen, humanen und schöngeistigenRichtung der

Zeit gerade in den maßgebendenKreisen breitgemacht hatte.
Jn national so gesestigten und geschlossenenVölkern, wie es die Franzosen

und Engländer sind, wird ja wohl die Friedenepropaganda keinen besonderen Scha-
den anrichten. Jn Deutschland haben wir aber allen Anlaß, sie nicht nur mit Miß-
trauen zu betrachten, sondern sie auch ernstlich zu bekämpfen,da in der Friedens-
bewegung ein kosmopolitischer, der nationalen Gesinnung feindlicher Zug liegt,
solche Richtungen aber leider gerade in Deutschland auch jetzt noch viel mehr An-

hänger und Anerkennung finden als anderswo. Allerdings scheint, wie namentlich
unsere Helden in Südwestasrika gezeigt haben, die Gefahr noch nicht groß, daß

dem deutschen Volk die Waffensreudigkeit und der Todesmuth der Germanen so
bald verloren gehen wird. Aber es heißt in solchen Dingen: »Principiis obsta«;
namentlich muß verhütet werden, daß, wie die Friedensfreunde wollen, in der her-
anwachsenden Jugend die pazifistischenIdeen Wurzel fassen und der heldenmüthige
und kriegerische Sinn in unseren jungen Männern unterdrückt wird, Abscheu vor

dem Militärdiensi sich geltend macht nnd die Aufopferung für das Vaterland als

eine Thorheit und Ungeheuerlichkeit erscheint.
Würde die Friedensbewegung in Deutschland weitere Fortschritte machen,

der kriegerischeSinn im deutschen Volk abnehmen und schließlichein Nachlassen
in den Rüstungen eintreten, so«.rvürdesicherlichdie Achtung, die man, nicht nur in

Europa, vor dem Deutschen Reichhat, sehr bald schwinden. Bei den zahlreichen Geg-
nern Deutschlands würde sich leicht die Meinung bilden, daß man deutsche Rechte
und Interessen ungestraft verletzen könne. Diese Meinung müßte aber schließlich
zu kriegerischen Verwickelungen führen, also gerade Das bewirken, was die Frie-

densbewegung verhüten will; denn es ist klar, daß das Deutsche Reich nur, ge-

stütztauf seine starke Waffenrüstungund den militärischen, opferbereiten Sinn des

deutschen Volkes, seit einem Menschenalter eine friedliche Politik treiben konnte.

München. Professor Dr. Karl Freiherr von Stengel.

J
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Franz Wickhoff.
ltoineder vornehmstenLehrkanzelnan der«wiener Universitätsteht verwaist.

—

s« Franz Wickhofs,der berühmteKunsthistoriker, ist in Venedig gestorben
und dort begraben worden. Ein paar Tage vorher hat Geheimrath Wilamos

witzsMoellendorfin einem Vortrag Wien »die Stadt Franz Wickhoffs«ge-

nannt. Er hat Das wohl nicht so gemeint, wie man sagenkönnte: die Stadt

Johanns Strauß oder: die Stadt Luegers. Wickhosfwar einer der ganz Großen

unserer Alma Mater, er hat nie an einer anderen Universitätgewirkt nnd sein
Ruhm war auch der Ruhm der wiener kunsthistorischenSchule; gewißhaben
seinen Namen alle Wiener gekannt, die sichfür Bildende Kunst interessiren;aber

populär war er nicht· Es lag ihm auch gewißnichts dran, es zu werden.

Und er war doch mehr als ein ausgezeichneterGelehrter. Wenn wir

alle seine grundlegenden Arbeiten aufzählen,wenn wir feststellen,"""daßkein

Zweig kunstgeschichtlicherForschung seinem Jnteresse fremd war, daß seine-
geniale Begabung sich auf allen Gebieten unserer Wissenschaft glänzendher-

vorthat, wenn wir mit größterBewunderung die Summe positiver Ergebnisse
nachrechnen, um die er unsere Kenntniß der kunstgeschichtlichenEntwickelung
bereichert hat: wir können ihm damit nicht gerechtwerden· Sein Wirken war

von höhererBedeutung und sein wissenschaftlichesErbe ist nicht in den paar

großenArbeiten und einer Reihe von Studien und Aufsätzenbegraben. Sein

Vermächtnißist lebendig und wird weiter wirken; es ist (mit wenigen Worten

umschrieben):-die Kunstgeschichteals streng historischeWissenschaft Das war

das Ziel und ist das Resultat seiner Arbeit: er hat die Kunstgeschichtezum

Rang einer exakten Wissenschafterhoben, ihre Methode gefestigt, ihr An-

sehen gesteigert. Daran hat er mit einem Kreis von Schülern und Freunden

rastlos gearbeitet, hat unerfchrockenund rücksichtlosden wissenschaftlichen

Charakter dieser ganzen historischenDisziplin vertheidigt gegen die Schön-

geister und Dilettanten, sAesthetenund Skribentenp

Die strengste Untersuchung des Quellenmaterials, jeder andern Geschicht-
wissenschastlängst eine Selbstverständlichkeit,hat er uns gelehrt. Seine Bil-

dung umfaßtealle Gebiete geistigerEntwickelung; er kannte die Weltliteratur

so genau wie die kunsthistorischenFachfchristen, wie die ästhetischen,philo-

fophifchen,kulturgeschichtlichenSpezialliteraturen. Aber da war nur eine Grund-

lage seiner Forschungen, die voraussepunglos sich nur auf positiven Erkennt-

nissen, auf genauster Vertrautheit mit dem Denkmälermaterial aufbauten. Er

hatte den intuitiven Blick des wirklichenGelehrten, ihm entfchleiertensich von

selbstdie versteckteftenZusammenhängehistorischerEntwickelung.Was ihm beim-

Studium Objekt der kühlsachlichenBetrachtung war, wurde in seiner Dar-

stellung wieder lebendiges Werk; er beschriebes uns nicht wie ein totes Ding:
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er stellte es vor uns hin und ließ es selbst reden und lehrte uns nur die

Sprache der Kunstwerkeverstehen. Die geschwäßigdrauflos fabulirende Art,
die einen großenTheil der Kunstliteratur unserer Zeit charakterisirt, war ihm
verhaßtund die blendendfte schristftellerifcheLeistung konnte ihm nicht impo-
niren, wenn sichdahinter leichtsinnige,gewissenloseoder nichtgründlicheArbeit

und unwissenschaftlicheMethode versteckte. Er selbst hat in seinen großen
Arbeiten sich einer klaren und prägnantenDarstellung befleißigt,die mit der

Reinlichkeit seines Denkens in guter Harmonie zusammenklang Aus dem

ruhigen Fluß seiner SätzeleuchtetmanchesscharfgeschliffeneWort aus; gar, wenn

ihn sein Temperament in polemischeKontroversen hineinriß Vielleicht hat
ihm einmal dieses impulsive Temperament einen Streich gespielt, vielleicht hat
er manchmal fester zugegriffen, als unbedingt nöthigwar. Daß es nie per-

sönlicheGründe waren, die ihn bestimmten, daß es ihm immer nur um seine
Wissenschaftzu thun war, steht außerZweifel. Und die bona tides mußten

ihm auch Gegner stets zugestehen. Wenn er einmal von irgendeinem Kunst-
historiker gesagt hat, Den müsseGott im Zorn erschaffen haben, so hat ihn
Das nicht gehindert, eine andere, eine gute Arbeit des selben Autors mit vollster
Anerkennung zu besprechen.

Was alle die Laien in WickhoffsVorlesungen gewollt und ob sie viel

von ihm gelernt haben, weiß ich nicht· Er war kein Vortragsmeifter, er hat
in seinen KollegiengründlicheKenntnisfe bei den Hörernvorausgesetztund, ohne
Skioptikon, seineVorträge nur mit photographischenReproduktionen erläutert,
die er von Bank zu Bank gehen ließ. Seine Schüler freilich haben im Se-

minar und bei Besprechungen ihrer Arbeiten außerordentlichviel von ihm
empfangen Wenn man Wickhofsals Lehrer beurtheilen will, muß man sich
vor Allem erinnern, wie wenig Werth er stets bei den Rigorosen aus alles

lexikalischeund mnemotechnischeWissen legte, statt einer Unmengevon Zahlen
und Daten gründlicheKenntniß der literarischenund künstlerischenQuellen,
also der Denkmale, verlangte und sich von der methodischenAusbildung des

Kandidaten zu überzeugensuchte. Sein Verhältnißzu seinen Schülern charak-
terisirt ihn als Menschen. Er hat jede fremde Meinung gern geprüft und

sich willig überzeugenlassen, wenn der jüngste seiner Hörer eine der seinen
widersprechendeAnsicht begründenkonnte. Er war allenSchülern ein wohl-
wollender Freund und hat jeden einzelnengefördert. Sah er aber einen her-
anreifen, dessenArbeiten ihm für die Wissenschaftbesonders ersprießlichschienen,
dann hat er sich mit seiner ganzen Persönlichkeitfür ihn eingesetztund Alles

gethan, um ihn an die Stelle zu bringen, wo er am Besten wirken konnte.

Wer Lust und den Muth dazu hat, mag Das ,,Protektion«nennen; ist es

wirklich so merkwürdig,wenn ein k. k. österreichischerHofrath die bestenseiner
Schüler ,,unterzubringen«sucht, unbekümmert darum, wen er sichdadurch zum
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Feind macht? Wickhoffhat nie geirrt. Die als Schülersein Interesse weckten

und deren Laufbahn er freudig und thätig erleichtert hat, zählenheute zu den

angesehenstenVertretern der Kunstgeschichte.-Und wir Jüngsten haben ihm

stets von ganzem Herzen gedankt und werden ihm nicht vergessen,daß er nach
dem allzufrühenTode Alois Riegls die Ernennung des jungen Max Dvoräk

zum Professor durchgesetztund uns unseren besten Lehrer gegebenhat. Mit

Rührung sahen wir ihn dann, so lange seineGesundheit es ihm erlaubte, regel-
mäßig neben uns in den Vorlesungensitzen und aufmerksam den Vorträgen

seines früherenSchülers folgen. »Ich will auch noch lernen«,sagte er.

Nun liegt er in Venedig begraben, in der Stadt, deren Kunst er am

Meisten geliebt hat. Einen noblen, eleganten, ernsten und gütigenMenschen
betrauern wir. Einen Mann mit einem freudigen Enthusiasmus für alles

Schöne. Wir haben ihn sehr lieb gehabt.
Wien. «-

M

Selbstanzeigen.

Dr. Vietor Fleischer.

Rasfael in seiner Bedeutung als Architekt. Zweiter Band: Raffaels Werde-

gang als Architekt; Raffaels Besitzungen in Rom. 80 Mark. Gilberssche

Verlagsbuchhandlungin Leipzig.
Dem Rafsael als Künstler ist ein sehr verschiedenartiges Geschick wieder-

fahren: als Maler ist er in allen Landen bekannt und hochgeschätzt,als Architekt
wird er nur von wenigen Eingeweihten gekannt, obwohl er ganz Hervorragendes
geleistet hat. Wie so oft im menschlichen Leben, ist diese unterschiedliche Würdigung
in der Entwickelung der Zeitverhältniffe begründet. Dem Maler Rassael hat die

damals nach Italien gekommene Holzschneidekunft,die bald zum Kupferstich und

zur Radirung überging, außerordentlichgenützt.Die zahlreichen Drucke von Bil-

dern und Entwürfen des Meisters verbreiteten sichüberdie ganze Welt und machten

ihn als Maler berühmt.Dagegen sind die Bauwerke, die Rafsael vornehmlich in

Rom geschaffenhatte, von einem widrigen Geschickverfolgt worden. Die meisten

dieser Schöpfungen sind entweder nach feinem Tod unvollendet geblieben, umge-

baut oder niedergerifsen worden, so daß kaum Jemand mehr vom Architekten
Rassael gesprochen hat. Erst die neuste Forschung hat sich·angelegen sein lassen,

auch nach dieser Hinsicht dem Meister zu seinem Recht zu verhelfen. Jn der um-

fassendstenWeise versuchte ich Das in meinem mehrbändigenWerke: ,Raffael in

seiner Bedeutung als Architekt-C Zunächsthabe ich in einem starken Bande: ,,Bauten
des Herzogs Federigo di Montefeltro als Erstwerke der Hochrenaissance«darauf

hingewiesen, daß Raffael einen Theil seiner Grundlage als Architekt durch Luciano

da Lauranas Hauptwerk, den herzoglichen Palast in Urbino, gewonnen hat. Jn
dem neuen Band behandle ich den Werdegang Raffaels und feine Besitzungen in

Rom. Es ist doch wohl nöthig, daß die Werke der Künstler auch von Fachleuten
erörtert und eingeschätztwerden, da nicht für alle Verhältnisseder nur äußerlich
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gebildete Sinn mancher Kritiker genügt, um Wahres vom Falschen,·Gutes vom

Schlechten zu unterscheiden, sondern die Bertrautheit mit dem tcchnischen Werde-

gang der Bauwerke und die umfassendsten formalen Kenntnisse, die nur durch Be-

thätigung erworben werden können, nöthig sind, um nach allen Richtungen hin
den Werken gerecht zu werden. Jch schlage einen neuen Weg der Beweisführung
sür die architektonische Ausbildung Raffaels ein, indem ich auf Das, was die Bil-

der des Meisters an baulichem Beiwerk enthalten, eingehe, diese perspektivischen
Hintergründe zergliedere und so nachweise, daß schon der junge Rassael beim Ent-

werfen der Baulichkeiten sür seine Malwerke mit dem ganzen Apparat der Säulen-

und Pilasterordnungen vertraut sein mußte, bevor er diese Gestaltungen in solcher
Vollendung auf die Leinwand oder die Tafel bannen konnte. Jch hoffe, so die un-

begründete Ansicht zu widerlegen, die manche Kunsthistoriker, wie Crowe, qual-
caselle und Andere geäußert haben, daß Rafsael nur Maler gewesen sei und von

«

Architektur so gut wie nichts verstanden habe. Außerdem weise ich dem Meister
den ihm in der Entwickelung der Baukunst getzührendenPlatz auf dem Gipfel der

Hochrenaissance an. Jm zweiten Theile dieses Bandes dürfte am«Meistendie auf
zahlreiche alte Romplüne und Zeichnungen gegründeteBeweisführung interessiren,
wodurch nun wohl endgiltig der Standort des dem Meister gehörendenPalastes
in der Nähe der alten Peterskirche festgestellt wird. Außerdembringe ich in Wort

und Bild Alles bei, was von den übrigen Häusern und GrundstückenRaffaels in

Rom noch zu erlangen gewesen ist. Jn weiteren Bänden sollen in der selben aus-

führlichenWeise die von Rassael in fremdem Austrage ausgeführtenWohnbauten
und kirchlichen Werke behandelt werden, ferner Raffaels Rekonstrultion des alten

·

Roms und seine Aufsicht über die Alterthümer der ewigen Stadt.

Elberfeld.
z

Professor Theobald Hofmann-

Fürst Bülow und Kaiser Wilhelm Il. Leipzig-Gohlis,Volgers Verlag.
Die Novemberereignisse des Jahres 1908 sind der Anlaß und Ausgangs-

punkt dieses im März 1909 veröffentlichtenBuches, das aber nicht nur die Dain
TelegraphsSache, sondern die gesammte RegirungthätigkeitWilhelms des Zweiten
und des Fürsten Bülow behandelt. Der in meinem Buch dargelegte Thatbestand
der Daily Telegraph-Sache ist ganz anders als der von der Oeffentlichkeitim

Deutschen Reich seit dem Oktober 1908 angenommene Jch behaupte, daß der

Kaiser weder während des Burenkrieges noch in Highclisf irgendwas gesagt oder

gethan hat, das als Ausfluß eines PersönlichenRegimentes oder als Eingriff in

die deutsche Politik zu deuten wäre. Der Kaiser hat weder die russischeAnregung
zur Jntervention der englischen Regirung mitgetheilt noch einen Kriegsplan gegen
die Buren seiner Großmutter übersandt. Der russischeVorschlag ist vielmehr vom

Reichskanzler durch die Deutsche Botschaft in London sofort der englischenRegirung
mitgetheilt worden. Was der Kaiser seinen englischen Verwandten über die beste
Taktik im Burenkrieg zu sagen hatte, hat er ihnen während seines Aufenthaltes
in England vom zwanzigsten bis zum achtundzwanzigsten November 1899 unmittel-

bar nach Ausbruch des Burenkrieges in seinen Tischunterhaltungen ausführlich
dargelegt. Jn beiden Fällen ist der wirkliche Thatbestand dem Fürsten Bülow

bekannt. Nicht der Kaiser, sondern der Kanzler hat den kaiserlichenBrief« und

Telegrammwechsel mit seinen englischen Verwandten während des Burenkrieges
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in den Vordergrund der Ereignisse geschoben und dadurch den Kaiser exponirt.
Das die russifcheIntervention mittheilende Telegramm des Kaisers an den Prinzen
von Wales wurde schon im Januar 1908 von dem englischen Iournalisten Bashford,
der in Berlin lebte und unserem Answärtigen Amt nahstand, im londoner Strand

Magazine erwähnt. Zum zweiten Mal tauchte es auf in dem gleichfalls offiziösen
Septemberartikel der Deutschen Revue ,,Deutsche Intriguen gegen England während
des Burenkrieges«. Da diese beiden vom berliner Auswärtigen Amt inspirirten
Veröffentlichungenden politischen Zweck der Trennung Rußlands, Englands und

Frankreichs nicht erreicht haben, so trägt der unabhängige englische Schriftsteller
E. Harold Spender am achtundzwanzigsten Oktober-1908 im Daily Telegraph
die selben Thatsachen mit etwas stärkerenFarben auf. Er bezeichnet sich als eirien

früherenenglischen Diplomaten, der eine längere Unterredung mit dem Deutschen
Kaiser gehabt habe. Auf Veranlassung des Auswärtigen Amtes verbreitet die

Rorddeutsche Allgemeine Zeitung diese von Unwahrheiten wimmelnde Interview
am Abend des selben Tages unter der fettgedruckten Ueberschrif-t: »Eine Unter-

redung mit dem Deutschen Kaiser«. Nach Empfang der von Spender zusammen-

gestellten Aeußerungen gab der Kaiser in Rominten den bestimmten Befehl, der

Kanzler solle persönlichdiese Zusammenstellung prüfenund darüber berichten. Beim

Durchblättcrndes Materials hatte der Kaiser sofort erkannt, daß es sich im Wesent-

lichen um die selben Behauptungen handle, die Bülow schon im londoner Strand .

Magazine und in der Deutschen Reoue veröffentlichthatte. Der Kaiser erinnerte

sich nicht, bei seinen Tischunterhaltungen in Highcliff im November und Dezember
1907 irgendetwas gesagt zu haben, das mit der amtlichen Politik unverträglich
war. Vielmehr hatte er von diesen Tischunterhaltungen unmittelbar danach brieslich
mehrmals dem Fürsten Bülow Mittheilung gemacht und Bülow hatte in seinen
Antwortbriefen sein Einverständnißmit dem Inhalt der kaiserlichenMittheilungen
an die englische Umgebung erklärt.

Reg.·Rath Rudolf Martin.

Der Pascha lacht. MorgenländischeSchwänke. Schuster be Loeffler in Berlin.

Heiri, Gurkur, Bubalo.

Der Khalif hielt eines Tages Gericht zu Bagdad. Da erschienen drei son-
derbare Kläger vor seinem Thron: Heiri, das Kamel, Gurlur, der Esel, und Bu-

balo, der Ochse. Heiri war der Sprecher. Er begann:
»ErhabenerKhalif!- Gefäß und Inhalt der Gerechtigkeit! Glanzspender des

weißenBartes! Schmuck des Thrones, Stab des Volksvertrauensl Ich, Heiri,
Dieser hier, Guttat-, und Jener-, Vubalo, erscheinen vor Deinem milden Angesicht,
um Klage gegen die Menschen zu führen, die unsere Geschlechter verunglimpfen
und unsere ehrlichen Stammesnamen zu Schimpf und Schande für einander miß-

brauchen. So oft ein Mensch eine Dummheit macht, sagen ihm die anderen Menschen:
,Du,K-amell Du Ochsi Du Esel !«Weiser Khalifl Verbiete den Menschen diesen
Mißbrauch unserer ehrlichen Namen!«

Der Khalif überlegte lange und sprach endlich: »Was Ihr da als Klage vor-

bringt, scheint keine grundlose Klage zu sein; und dennochist Euch schwer zu helfen.
Dem Verbot, das Ihr verlangt, steht uralter Brauch entgegen. Die Menschen
halten Euch nun einmal für dumm. Doch gehet hin, Du, Heiri, gen Ost, Du,
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Gurkur, gen Süd und Du, Bubalo, nach Westen, und suchet, ob Jhr einen Menschen
findet, der dümmer ist als Einer von Euch. Kommt wieder in sieben Tagen und

meldet mir das Ergebniß Eurer Wanderungen. Dann will ich entscheiden, wie

es künftig gehalten werden soll.«
Als sieben Tage vergangen waren, standen die Drei wieder vor dem Thron

des Khalifen, um zu berichten, was sie gefunden hatten. Bubalo erhielt zuerst
das Wort und begann:

»Ich hörte in Arbela einen Streit vor dem Gericht an. Da stand gefesselt
Abdullah, ein junger Mann; er sollte dem Armenier Gygos einen Beutel Gold

gestohlen haben, gegen Mittag, als Gygos beten gegangen war.« Abdullah hatte
allein im Laden des Gygos geweilt und trug, obwohl er aus armer Familie stammte,
viel Gold bei sich, als man ihn gefangennahm Er aber bethcuerte seine Unschuld
und jammerte; er sei damals nicht im Bozar gewesen, sondern bei seiner Mutter-

,Wenn es so ist·, sagte der Khadi von Arbela, ,dann laßt uns die Mutter vernehmen;
ich kenne sie als überaus fromme und rechtliche Frau: sie wird nicht lügen.c Und

sie sandten nach der Mutter. Sprich, erhobener Khalif: sind dieseLeute nicht dümmer
als die Ochsen, da sie glauben, eine Mutter würde nicht meineidig werden für

ihr Kind?«

»Du haft Deinen Prozeß gewonnen-C sagte der Khalif. »Laßt hören, was

Gurkur, der Esel, zu bieten hat«

»J—a, i—a,« sagte Gurkur, »auch ich habe, glaube ich, meine Aufgabe
gelöst. Jch trabte durch die Straßen von Gaugamela vor den Rebellen her, die

das Haus ihres Stadtttltesten stürmten. Sie fingen den Aeltesten und hielten Gericht
über ihn. Er sollte selbstsüchtigund heuchlerischgewesen sein. Sie verbrannten

ihn auf dem Scheiterhauer und hoben Omer ib’n Selim an seine Stelle. Omer

versprach ihnen, nur fürs allgemeine Wohl wirken und in allen Stücken ehrlich
sein zu wollen. Da jubelten sie ihm zu und freuten sich sehr, nun einen besseren

Stadtvater zu haben, als der vorige gewesen war. Sprich, weiser Khalif: sind

diese Menschen nicht dümmer als die Esel, die da glauben, ein Gewalthaber werde

für das Wohl der Unterthanen wirken und nicht für sein eigenes?«
Nachdenklichnickte der Herrscher Beifall und winkte Heiri, dem Kamel, zu sprechen.

,Jch weidete auf einer Wiese," berichtete Heiri, ,,da kamen zwei Menschen
des Weges: eine Jungfrau und ein Mann. Er sprach auf sie ein; sie aber schüttelte

nur immer den Kopf. Da sagte der Mann: ,Jch liebe Dich, ja, ich schwöreDir,

daß ich Dich liebe.« Sie wollte immer noch nichts von ihm wissen. Er sei wankel-

müthig, sagte sie; morgen werde er sie vergessen haben. ,Nie, Geliebteü rief er.

,Jch schwöreDir, daß ich Dich in alle Ewigkeit so heiß lieben werde wie heute.«
Als sie es hörte, sank sie an seine Brust und sie küßten einander. Sprich, edler

Khalif: list der Mann, der Das mit ehrlichem Gewissen geschworenhat, nicht düm-
mer als ein Kam-cl? Und ist fie, die ihm geglaubt hat . . .?«

»Genug!« unterbrach der Khalis. »Ihr alle Drei habt Recht behalten.Und

bei meinem Bart: fürderhin soll es keinem Musulman beifallen, einen Menschenob

seiner Dummheit mit dem Namen Eurer Geschlechterzu belegen. Jhr seid entlassen.«
Die Drei gingen.
Vor dem Thor sagte das Kamel: »Was gilt die Wette, Brüder? Der alte

Esel da drinnen meint, mit seinem Spruch sei uns nun geholfen-«

München. Roda Roda.

Z
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Jm Krankenhaus.

Diesist der Ort des Todes und der Schmerzen,
Die Schwelle feucht von Thränen. Doch da liegen

Mit grüner Hoffnung sie in bangen Herzen.

Und täglich sagt man ihnen fromme Lügen,
Jndeß Freund Hein sein Vorwort spricht
Uns hohlen, fieberheißenZügen.

Sie lächeln selig unter Schmerzen
Und hoffen stets. Und ahnen nicht
Den trüben Schein der Sterbekerzen.

TWien Moriz Scheyer.

M

« Kapital.

MkErfahrung wird lehren, ob die Folgen der neuen Effektensteuern dem Auge
so sichtbar werden, wie die Unglücksprophetennoch immer behaupten. Die

Neubildung von Kapital vollzieht sich ohne Rücksichtauf Dogmen und vorgefaßte

Meinungen. Und da eine kapitalistischeUeberproduktion sich nur in gewissenVer-

-schiebungen der Schichten des Kapitalgebirges äußert, sind die Vorgänge, die den

Mikrokosmos in Aufregung versetzen, für den Makrokosmos ohne Bedeutung. Wir

wissen, daß Jahr vor Jahr ein Betrag von 4 bis 5 Milliarden dem deutschenVolks-

svermögen zuwächst.Der größteTheil dieser Summe kommt auf den Essektenmarkt.
Die Steuern Und Lasten, die dem Börsen- und Werthpapiergeschäftauferlegt wurden,

haben die Befruchtungzunahme nicht gehindert. Nach der geltenden Theorie durfte
der Effektenverkehrseit der Rechtskraft des Börsengesetzesnur in langsamem Tempo
fortschreiten. Die Thatsachen ergeben ein ganz anderes Bild. Die belebende Wirkung
niedriger Zinsensätzewurde in der Zeit, da die Reichsbank Wechsel mit 772 Pro-
zent Diskont kaufte, zum alleinseligmachendenDogma erhoben. Jeder schwor auf
»billiges Geld« und tröstete mit dieser »Heilswahrheit"die gar nicht des Trostes
bedürftigeMenge der Debitoren. Seit langen Monaten ist der Wechselzinsfußnun

niedrig: der Reichsbanksatz·beträgt im Durchschnitt des Jahres 1908X09 etwa 33X4,
der Privatdiskont seit Januar 1909 ungefähr 2,38 Prozent. Tägliches Geld, das

allerdings nur für das Börsengeschäftin Frage kommt, hat sichwährenddes ersten
Semesters 1909 in den Grenzen von 2 bis 11X2Prozent bewegt. Das sind die

äußeren Kennzeichen eines Zustandes, den man als ,,Periode billigen Geldes-« be-

zeichnet. Wo aber sind die Wirkungen dieser Erscheinung geblieben? Ju der Jn-
dustrie, im Handel und Transport wurden sie nicht sichtbar; oder doch nur dadurch,
daß sie die Erkenntnißder geschäftlichenDepression im Heimathbezirk erweiterten.

Die Zunahme der Auswanderung nach den Bereinigten Staaten, die das Herz des

bekümmerten Aktionärs von Hapag und Lloyd höher schlagen läßt, ist kein Zeichen
wachsender Regsamkeit am Schraubstock und in der Fabrik. Hätten die Leute zu

27
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Haus genügendeArbeit, so würden sie nicht so leicht ihr Bündel schnüren. Die-

Rückwanderungaus Amerika ist so unbeträchtlich,daß man keines anderen Beleges
für die gewerbliche Depression in Deutschland bedarf. Aber die Erzeugung über--
schüssigenKapitals verlangsamt sich trotz der Ruhe im industriellen Leben nicht.
Wäre es anders, so würde der Gegensatz zwischen ruhendem Kapital und flüssigern
Geld deutlicher erkennbar werden. Kapital ist jeder Werthfaktor in der Wirthschaft:
die Kohle auf den Halden und der Träger aus dem Lager eben so wie der preußische-
Konsol und das bare Geld. Aber die nicht im Umsatz befindliche Waare ist ein-

toter Bestandtheil des Volksvermögens; erst die Zins tragenden Anlagen bringen-«
Leben ins Land. Nun stellt sich die Frage ein: »Wie ist es möglich, daß die An-

schoppung toten Kapitals den Quell flüssigenGeldes reichlicher springen läßt?« Liegt
da ein Widerspruch zwischenFaktum und Dogma vor? Im Zweifel darf man immer

annehmen, daß das Prinzip Unrecht hat. Denn die Regel, die den Ursprung des-

wirthschastlichen Vorganges markiren soll, ist nicht das Produkt des Nachdenkens,
sondern die bequeme Schablone, deren einziger Vortheil darin besteht, daß sie sich-
durch den Gebrauch nicht abnutzt. Der Eindruck des Geldüberslufseswird nur durch-
den Kontrast zwischen dem regen Umsatz von Effekten und der geringen Bewegung
in der Industrie bewirkt. Das Werthpapiergeschäftzeigt eine viel regelmäßigeran-

fteigende Kurve als der Umsatz industrieller Erzeugnisse. Dadurch wird das Gleich-
gewicht zu dem Mangel der Erzeugung industriellen Betriebskapitals aus dem Ab-

satz der Produkte hergestellt. So ist der Schein smehr ists ja eigentlich nicht) einer

Geldabundanz in Seiten gewerblicher Depression zu erklären.

Wie stark der ständigwachsende Vermögensüberschuß aus rentablen Anlagen-
wirkt, zeigt, unter Anderem, die Art der Unterbringung des liquiden Kapitals::
ohne Rücksichtauf die industriellen Verhältnissewerden neue Jndustriepapiere ge--

schaffen. Man verwerthet nicht günstigeChancen, sondern Neigungen des Publikums.
Die Mittel, die neuen Jndustriewerthen zufließen, werden also in unproduktives
Kapital verwandelt, so lange die Ertragsfähigkeit industrieller Betriebe gehemmt
oder eingeschränktist. Steigende Produktion von Jnduftriepapieren in einer Zeit
industriellen Stillstandes: eine wunderliche Erscheinung. Jm ersten Semester 1909

wurden für 218 Millionen Mark neue Jnduftrieaktien ausgegeben, die einen Kurs-

werth von 403 Millionen hatten. Mit einem Ausgeld von durchschnittlich 85 Pro-
zent wurden diese Effekten auf den Markt gebracht. Wo ist die sachliche Begrün--
dung des Umfanges der Summe und des Agios? Weder die Berichte aus den

Industriebezirken noch Gewinnziffern und Dividenden können als Motive angeführt
werden. Die (von der Geschäftslageunabhängige)Auswechselung im Effektenbesitz
erzeugteben von selbst neues Kapital. Wer die dynamischen Kräfte der Börse und

der Emissionthätigkeitrichtig einschätzt,ohne ihren Mängeln allzu großeBedeutung
beizulegen, Der kann sich nicht darüber täuschen,daß eine belebte Börse in Tagen
gewerblicher Ruhe nicht nur als ein Denkmal spekulativer Tollheit anzusehen ist,
sondern auch als das achtbare Zeichen eines starken Willens zur Schafsungoder

Besserung geschäftlicherKonjunkturen. Viel illusorisches Kapital wird dadurch her--
vorgebracht; aber ohne Illusion ist das wirthschaftliche Leben überhaupt nicht denk-

bar. Die Täuschungfindet ihre Rechtfertigung darin, daß die schließlicheAlbrech-
nung, wenn mans richtig bedenkt, ein wesenloser Begriff ist. Wer kann sich ver-

messen, heute zu sagen, wann die große Liquidation beginnen wird?
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Das in Effekten angelegte Kapital hat im Ganzen nur den Werth, den ihm
die Affektion giebt. Jst die Bilanz einer Gesellschaft abgeschlossenund die Divi-

dende festgesetzt,so wird bis zum nächstenAbschlußmit Chancen gearbeitet. Die

Börse diskontirt bloßeMöglichkeitenund bewerthet danach den Kurs des Papiers.
Wie stark der Einfluß der Affektion ist, sieht man oft bei der Einführung neuer

Papiere. Werden sie ohne öffentlicheSubskription eingeführt,so ergiebt am ersten

Tag der Stückemangeloft einen sehr hohen Kurs. Viele Voranmeldungen sind er-

folgt und die reguläre Nachfrage kann nicht befriedigt werden, weil das Emission-

haus sich nicht mit genügendemMaterial versehen hat oder weil man einen Theil
der Stücke zurückhält,um zunächstden Kurs weiter steigen zu lassen und den Gewinn

aus den später zu verkaufenden Papieren zu erhöhen. Nicht immer klingts glaub-

haft, wenn die Bank versichert, daß sie selbst von der Notiz unangenehm berührt
sei. Sicher aber ist, daß nur Glaube und Liebe den hohen Kurs zeugen konnten.

Jch erwähnteden Ausgleich, den die verringerte Neuerzeugung gewerblichen Kapitals
im Umsatz findet. Hier ist ein Beispiel für ein solches Aequivalent: der künstlich

gesteigerte Werth der Effekten. Jm ersten Halbjahr 1909 wurden in- und aus-

ländischeBörsenpepiere im Nominalwerth von 2229 Millionen emittirt. Der Kurs-

werth betrug 2419 Millionen. Das Agio von 190 Millionen ist als mehr oder

minder siktives Kapital anzusehen»Und der Kurs, zu dem die Effekten auf den

Markt gebracht wurden, pflegt sich eine Weile zu halten. Namentlich in Perioden ge-

steigerten Dranges nach Werthpapieren Das Publikum denkt nicht an die Möglich-
keit einer Selbsttäuschung,wenn es theure Papiere kauft, weil ihm zunächstnur

die Möglichkeiteines Kursgewinnes, nicht aber die Dividende vor Augen steht.
Haben sich, zum Beispiel, die Antheile der Deutschen Kolonialgesellschaftsür Südwests
afrika von derErwägung der Dividenden und Chancen nicht völlig gelöst? Schon
die Thatsache, daß neue Zulassunganträgesür Kolonialpapiere gestellt sind und vor-

bereitet werden, genügt, um dem spekulativ geschaffenenKapital Bestand zu sichern.
Hier herrscht die Fiktion, daß unter dem Schirm der Börse der letzte Zweifel an

der Solidität der kolonialen Hoffnungen schwinden werde-

Der Gegensatzzwischen der Spiegelung der finanziellen Lage im Status der

Reichsbank, in den Bankbilanzen und im Rahmen der Börse sollte nachdenklich
stimmen. Man muß alle halbwegs befriedigenden Faktoren zusammenstellen, um

sagen zu können, der Zustand der Reichsbank sei normal. Dabei hat die steuer-
freie Notenreserve die Höhe des Vorjahres noch nicht erreicht; und die Dicke des

Effektenportefeuilles deutet auch nicht auf unbehinderte Athmungverhältnisse.Trotz-
dem ist man zufrieden, weil man die Wünscheherabgestimmt hatte. Ein neuer Be-

weis für die geringe Haltbarkeit aller Dogmen; denn jede Regel gilt nur für die

Verhältnisse,die gerade herrschen. Die Reichsbank aber steht dem eigentlichen Ge-

schäftsverkehrnäher als der Börse. Jhr Aussehen hängt von der gewerblichen
Konjunktur ab. Und die Diagnose, die man danach zu stellen hat, lautet: »Der

Prozeß der Erneuerung wirthschastlichen Kapitals hat sich nicht beschleunigt. Der

Geldüberflußsteht nur so weit in Wechselwirkungmit der industriellen Konjunktur,
wie er die Folge der Geschäftsruheist.«

Den selben Eindruck machen die Halbjahresbilanzen der berliner Großbanken.
Die Summe der Debitoren hat sich seit dem Januar kaum verändert. Das ist das

Barometer sür die Höhe der Ansprüche,die von der Industrie an die Banken ge-

27Ik
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stellt werden. Bei den Hauptbilanzen am Iahresende wird freilich mancher De-

bitor ins Wechselportefeuille versetzt; aber ein Vergleich der beiden Endsummen der

Außenstände ist dennoch möglich. Auch die Zunahme der Acceptverbindlichkeiten
spricht für abnorme Verhältnisseauf gewerblichem Gebiet. Das Gewöhnlicheist der

Kredit im Konkorrent. Wenn die Bank ihr Accept hingiebt, so handelt sichs meist
um komplizirte Bedingungen bei der Beschaffung industriellen Kredits. Die oft
als Nachteil bezeichneteAusdehnung des Apparates einer modernen Großbank zeigt
ihren Nutzen in der Möglichkeit,bei nachlassendemGeschäft der einen Abtheilung
aus dem Ertrag einer anderen den nothwendigen Ausgleich für das Gefammtrefultat
zu schaffen· So hat die Abnahme der Effekten- und Konsortialbestände über die

Einschränkung der Einnahmen aus dem ,legitimen«Geschäft hinweggeholfen. Fast
alle Institute haben sich von eigenen Engagements erleichtert und find dabei von

der Bereitwilligkeit des Publikums, Werthpapiere zu jedem Preis zu erwerben, unter-

stütztworden. Mancher Direktor hat, zur Beruhigung seiner Aktionäre, in der Ge-

neralversammlung erklärt, für den Ausfall an Zinseneinnahmen werde durch andere

Geschäfte Ersatz geschafft werden. Die Erzeugung fiktiven Kapitals haben die

Banken eifrig gefördert,indem sie die Börsenspekulationdurch Gewährung von Bor-

schüssenunterstützten· Beweis: das Anschwellen der Reportdarlehen.
Um die Art der Ueberschußvertheilungzu erkennen, braucht man nur auf

die Entwickelung des Geschäftes bei den Pfandbriefbanken zu blicken. Auch da sieht
man die Kluft zwischen Theorie und Praxis. Monate lang hörte man über die

ungünstigen Verhältnisseauf dem Hypotheken- und Pfandbriefmarkt klagen. Aber

der Saldo, den das Geschäft der deutschen Hypothekenbanken aufweist, stimmt nicht
zu solchem Wehgefchrei. Die Gefammtfumme der ins Register eingetragenen Dar-

lehen hat am Halbjahresfchlußdie Grenze der zehnten Milliarde überschritten.Der

Zuwachs seit Januar betrug 331 Millionen gegen 211 Millionen im ersten Halb-
jahr 1908 und 252 Millionen im zweiten Semester 1908. Wenn die zweite Hälfte
des Jahres nur auf der Höhe von 1908 bleibt, giebt es ein Gefammtplus von

120 Millionen. Doch darf man mindestens auf das Doppelte rechnen. Die Vor-

aussetzung für die Ausdehnung des Hypothekengeschäftesist die Steigerung des

Pfandbriefabsatzes, die im ersten Halbjahr 1909 rund 358 Millionen (an 9958

Millionen) betragen hat«Das sind Ziffern, die von einem normalen Geschäftzeugen.

Noch ist nicht erwiesen, welche Art der Unterstützungdes Kreditbedarfs volkswirth-
schaftlichwerthvoller ist: die Sättigung des Immobiliarverkehrs mit Betriebskapital
oder die Anlage in Effekten und Industrie. Geldüberfluß (in dem heute geltenden
Sinn) nützt nur der Börse und erleichtert die Schassung fiktiven Kapitals. Geld-

mangel entsteht, wenn die Betriebsmittel der Industrie und des Gewerbes nicht
ausreichen, um mit den vorhandenen Kräften die Nachfrage zu befriedigen. Da
man die Leistungfähigkeitder Werkstätten und Fabriken über die Grenze des un-

bedingt Nothwendigen hinauszuschieben pflegt, entsteht oft eine übermäßigeAn-

spannung der Kredit gehenden Faktoren, die sich in hohen Zinssätzen äußert. Aber

schließlichkommts dabei zu greifbarem Kapital, währen-ddie Ausläufer der Geld-

abundanz oft ins Land der Illusion hineinreichen. Deshalb wirkt Geldüberfluß
manchmal deprimirend, Knappheit dagegen als ein Zuversicht erweckendes Symptom.

Ladon.

Herausgeber und verantwortliche-r Redakteur-: M. Harden in Berlin. — Verlag der Zukuan in Berlin-
Truck von G. Bernstein in Berlin-
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Kommandit Menschen«ä auf Agktdjskh
Ä L

Berlin sW11, Königgrätzerstrasse 45

Icrnsprcchcr: Amt VI, 675 und 8?5. Tclcgr11111n1:. Ulricush
Reimen-ank-Giro-conto.

Bekgwekksunteknehttutngett.
·.t

WVenn Sie Wert aut vornehme-s Auftreten legen, machen Die einen

versuch mit salamandcrstjcieim Der Salamanderstjeiel verbindet elegantes
Aussehen mu bikljzem Preis. Pordetn sie Mustekbuch H.

FALAOAHDER
Schuri-sey m. b. H.

Berlin W. s, Friedrichstr 182

stuttgart XVienl

Zürich

Einheitspreis . . . M. 12.50

Luxus-Ausführung M. 16.50

Nur in »sa1arnander«-Vekkauksstellen zu haben.

NälnotNonen-»s-Ioooitllijlspssss

S eh ultlz eiSS —Bier

verdankt sein Renommee

seiner hervorragenden QUalftåi Und Bekömmlfcnkeft

««iE-;·f..k-i-k2s»-
Urogeriem

die-lerne Erdmännsdokfer Möbel
für Büro und Herrenzimmer

Man verlange Kataloge:
, »B« skjr Bibliotheken und Bücherschränke
-

»H« iur Herrenztrnmer nnd Privat-Bün)

lllI
,,l(« fur Kontorrnöhel
»L« für Klubsessel und Ledermöbel

BLERs- HAROSKE
G. m. b. H.

BERLIN 037. nut- Hansmgieiplatz 12

Ile
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sonntaåzudhern29--8« 0 I. a l-
Weitere Tage siehe Anschlagsäule
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l-riedriehstr. 165 Ecke Benrenstr.
Täglich 11 bis 2 nachts.

Direktion: Rud. Nelson

RudJVleinhard a. G.
L J

Metropol-«cbeater
Allaben dljeh 8 Uh r.

Operette in s Akten nach einer ldee des
Victorien sardoJ v. Julius Freund-

Musik von Gustav Kerker.
ln szene gesetzt von Dir. Rich. schultz.

Frau Elkam’s Friseur
hierzu

Meine-D eine Tochter
Beide Komödien mit den Autoren Anton und

Donat Herrnleld in den Hauptrollen

victoisia—(:afe«
Unter den Linden 46

Grijbtes case der Residenz
S eh en sur-ert.

Akkatlja Behrenstr. 55-5?
R e u n i 0 n s: sonntag, Mittwoch, freie-;

lm neuerbaulen

Jägers-m- 63a JJMoulin rouge--
«

. Montag, DienstagR e U n l o n s.
Donnerstag, sonnabend

Unterhaltungs-Restaurant Wien-Berlin
Elegantes Familjen-Restaurant.
Berlin W., Jägerstrasse 68a.

Bestaurant und Beu- Bis-he
Unter- clen Linden 27 (nebe11 Cake Bauer).

Treifpunlct der- vornehmen Welt
»so ganze Nacht geötkaeb liilnstlets-l)ulmel-Konzerte.

Aktiengesellschaft fijr Grundbesitzverwertung
sW.11, Königgrätzer Strasse 45 pt. Amt Vl, 6095.

Terrains, Ba-astellen, Patszellietsangen.
l. u. ll. Hypotheken, Baugelder, bebaute Grundstücke.

so ssgsatno kuc limän n iso ls o Beut-bei tun-.

selllll - IMMle Rclclllkll- Mkshkklclll
herausgegeben durch das

Deutsche Kolonialkontor 6. m. b. ll.

l erscheint jeden sonnabend Post-Abonnement 90 Pf. per Quartal.
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Qual-tat
Ekcis Z . 4 5 ph.
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dassköek
m elegantes Bleib-Iaka

. .

Magdeburger Privat-Bank, MagdeburngamburOx
soegküactet 1856. Aktienkapital u. Reserven ca. 40 000 000 M. Telegr.-Adr: Privat-sank

Ii lia le n: Dass-Im Eisenach, Eislehen, Erim-t, Halhorstsdt, Halle a. s., Langensalza, Mühl-

hausen i. Thür., Nordhausen, sauget-hausen, Tor-zau, Welmak. Wemigekocle a. H. — Zweig-
ni’e(.l ekle ss u ng en: Aken a. E., Bismakk i. A., Burg b. M» cale a. s., Egeln, Eileabukg, Finster-

-wa1cle N.-l«., Frankennausen. Gardelegen, Genthin, Bello-steck Esttstecly Klötzoi. A.,Mekseburg, Noa-

"«ba!donslchen, oscheksleben. Ost-erbukg, Osterwieck, Perlebekg, Queåljnbukg, schönebeck a. E·, Schönjngou,

So 1dqrshausen, Stendal, Tangerhüttc,'khale i. Ist-, Wittenherg (Bez. Halle), Wittenbergo (Bez. Potsdam)«
lemikstotjh Rom manü ite in Aschekslehem Asohokslehener Zank Gersoky Rohen ö- co.

«(c«mm.-Ges.). Ausführuqu Sämtlich. bankgesolsäiktlicheu Trutssulctionetr.

«

- Kurkürstendamm 208f209.
Gedki tägt 9-7 Uhr. Eintritt 1 M.

zskzu «««.
,

.
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is--
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Ausstellung
v.Wohnungsejnrichtnngeuu. Erzeugnissen der Verliner

Holz-Industrie in den Ausstellungshallen am Zoo.
Geöffnet Eintritt Täglich

10-—8 Uhr 1 Mark Konzert
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lBiSmarclkin cler Literatur.
Ein bibliographischer Versuch von Arthur singen
einiger seltenen Bismarckiana.
Autoren- und sachregister. Broschiert M.

Mit Reproduktion der Titelseiten
Anhang: Das Geschlecht von Bismaer in der Literatur,

10.—, in Leinen gebd. M.12.—, in Leder
gebunden. vom Autor signiert M. 50.—.

I Erwägt-Itzt rije Zum-Umre«s«««««g rief Br«sr»«fck-Lz«temt«r Eil-» alle aktuelle-z politischen
fragen zwei Herr-r so ein jdrmlfmkrs lezi der politische-I Ereignisse der Jetztrm Jahrzehnte-

C u kt h n l) t t-« e lt (A. st111)ek’s Verlags) , II n I-
-

« l- n t- g.

Flilliktstellelll
bietet rühriger Verlag mit aulslreheitder

-

Tendenz, Publikationsmöglichkeit. An-

tragen mit Rückporto unter L. E. 4lss.

erörtert Ur. ll. vaiher in dem Suche

»E« lahre Heim-urer 82 s. Gegen
Sinsendung von M I-lc trsnko von

streckt-r E set-rötenstumm-ll. Zt.

Journahsten - Hochschule
Berlin If 35.

Beginn des Winter-semesters 16. Oktober

Prospekte gratis. Das selu-eta1siat.

Gegen den Krieg
DerZug Roschdestvenskis gegen

Japan künstlerisch dargestellt

Palast der Nikroben
ZBde. N.10.50, geb.12.75
ln allen Buchhandlungen

Haupt sc Hammon, Leipzig

an Rudolf Mosse, Leipzig-

.

.Ellutoren .

verlangen vor Drucklegung ihrer Werke im

eigensten Interesse die Kondilionen des alten
bewährten Buchverlags sub. Z. .I. 86. bei
Haasenstein ö- Vogler A.-(i., Leipzig-

verfasser
von Dramen, Gedichten, Romanen etc. bitten

wir, zwecks Unterbreitung eines vorteilhaften

Vorschlages hinsichtlich Publikation ihrer

Werke in Buchtorn1, sich mit uns in Ver-

bindung zu setzen.

27,-"22 Johann-Georgstr. Berlin-«ale»see,
Flockemes»er!dgsh«reu«Wurst Eigende

Mist-teuern
publikatiunika Meilen in llurtlont
Anlragen an den Verlag fiir Literatur, Kunst

und Musik, Leipzig Gl. —

soeben erschien der Schlug-band von-

Geschichte d.6tkentlielten
sittliehlceit in linsslnnch

Von Bot-old stern-
ca. 700 sei-m mit 2! interess. Illustrationan

M. 10.—, get-. M. Iz-

lnhalt: l. Russiselie Grausamkeit ll. IVeib
ll. Ehe (Hochzeitsbräuche und Lieder etc-)
lll. Gestsllletslitljche Moral. IV. kro-

stitntjon, Perversitäit und sy1)l1ilis.
V. Follclokistische Volks-meinte (das Ero-
tische in Literatur und Karikatur. Sexu--
elles Lexik0n, spriclmsörter, Lieder und

Erzählungen.
Bei. l. M. ?.—. Oel-. M. 9.--. Bei-le Brie. jalls
zusammengelmujt M. l5.—. Oel-. M. lä-

Ausjlifmä Prosp. Lib. zi. hoc-Unte- Werk gr. jr.
ll. Balsam-L Berlin IV.30, Aschattenhurggksjk15 l·

SeltÆ Ctotikism
Murqms de sade, Justine und Juliette Dzulsch
übersetzt 4 Bde. mit den 108 Abbildungen-
Gebunden, tadellos neu. Statt M. 12d.— tür-

M. 75.—-—-verkåjullich Versendung nur gegen
Nachnahme des Betrages. Getälligezuschritten
unter R. Z. an die Anzeigemsserwaltung del-T

«Zukuull·«, Berlin SW 68.
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O
von Dr. med. Meyer. (Heft li 1. Die Umwertiin

Betokmgeaatlken des bisherigen Krankheitsbegriffes. 2. säurenaturerk
Z. Wetterlage und Gesundheit. 4. Wissenschaftliche Bedenken. (Gegen die Geldreinigung.
Preis 0,60.) — (Heft Il) 1. Besuch bei einem losjährigen. 2. Wesen und Behandlung der

Gallensteinkrankheif. s. Das Rätsel der Genickstarre. (Preis (0.80·) — (Heft lll) lst der

Typhus eine lnfektionskrankheitP (Preis O.60.) — (Heft lV) l. Die Darmreinigung als Heil-

faktor. 2. Die Beziehungen zwischen Darmtätigkeit und lokaler Krankheit. s. Ein Beitrag
zur Behandlung der Lungenentzündung. (Preis 0,80.1;

— (Heft V) 1. Die Bedeutung der Ab-

kiihlunss etc. 2· Ueber das Wesen der Erkältung ( reis l,00.) —- (Heft Vl) l. Haarschwnnd

und Glatze. 2 Haarschwund und Kopfbedeckung. B. Kopfarbeit u. Gehirnkollämie(Preis 0,4J)
l)einme’s llokbaeltltantllang, fromm-:-

« « -uuv-v-v d »Es-justus d f I v s ) O tout-Its- O d du f

He He»Erer Its Das w Ost Js- IX q- w w w w IF -«- a- sk ;·: z- pscIF OIYw As w das w IF He He w He
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christentum und Kirche
in vergangenheit, Gegenwart und Zukunft

von carl Jentsch.
Vlll und 736 seiten BU. Preis broscliiert 10 Mk.
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Verlag von E. Haborland in Leipzig. 1909.v
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Dr. Freiherr v. Flöckher in der »Neuen Reviie«: ,·Die tiefgriindige
Frage, ob der wissenschaftlich Gebildete heute noch an Gott glauben kann, er-

örtert carl Jentsch in meisterhafter Weise. Es ist ein standardwerk, das uns

Deutschen lange gefehlt hat und das für jede Hausbibliothek angeschafft
werden sollte-«

.

Dr. Albrecht Wirth im »Tag«- »Ehe neue Kulturgeschichtel Nicht

weniger ist nämlich das grosse Werk, das jüngst carl Jentsch den Deutschen

geschenkt hat. Ein Werk von grossem Wurf und seltener Freiheit«.
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Professor Dr. Johannes Reinke beklagt im »Ti"i rmer«, dass beriihrnte
Geschichtswerke über den Einfluss des christentunis auf die Kulturentwicklung zi-
keine Auskunft geben. und fährt fort: »l)iesem Mangel wird abgeholfen durch :-
das höchst interessante Buch von·carl Jeritsch. das in der Bibliothek ke.nes 7Y

Gebildeten fehlen sollte. Trotz rücksiclitsloser Geisselung ihrer Fehler und lrr-
«.«

tümer zeigt sich Jentsch doch von Achtung, ja von Liebe zu seiner Kirche erfüllt.It
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; Wenn es einerseits fur jins Protestanten lehrreich ist. die Zustände unserer Kon- J«

77 fession durcheinen freisinnigen Katholiken beleuchtet zu sehen. so werden vers IF

sk. mutlich alle protestantidchen Leser mir zustimmen, das Jentsch dem Protestantis- Oxs
34 mus nicht ganz gerecht wird. Damit soll aber der grössten Anerkennung fiir z-,

:- das verdienstvolle Buchkein Abbruch geschehen, und gerade protestantischei
» Lesern sei es warm empfohlen-« «-
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Geseltättliehe Mitteilung-end

fliigloGermanTeiiitoiiet,limitati. Entsetzt-NRdenkst-states
Konzessionen und Grundbesitz von mehrals 8000englischen Quadratmeilen,ungefähr75(10qkiri.
Die erste Konzessiori ist in Klein-Namaqualand, capskolonie gelegen. ungefähr 60 eng-
lische Meilen (ca. 100 km) von Port Nolloth entfernt. und bis zu diesem Hafen fiilirt
bereits eine Eisenbahn. Dieser Grundbesitz umfasst ungefähr 1300 englische Quadrat-
meilen (ca. 3250 qkm). Folgende Rechte sind erworben: Nach Mineralien zu schärfen.

Bergbau jeder Art zu betreiben, fijr Edelsteine, Gold, silber. Kupfer-, Eisen, Kohle. Pe-
troleum und alle anderen rnineralischen Produkte. sowie fiir jede Art von kommerziellen

Unternehmungen· Die ausschliesslichen Rechte. Handel zu treiben. alleinige Rechte, Ge-
bäude. Häuser und Maschinen zu errichten, alle Materialien, wie steine, Ton, Wasser u. a.,
welche fiir vorgenannte Zwecke notwendig sein sollten. gratis zu verwenden. Das alleinige-
Recht. Tram- und Eisenbahnen zu bauen, und zu betreiben. Freie Weide und Wasserrechie.
Alle Rechte für Wege und Landstrassen. Für jede Mine, welche einen Nutzen zeigt, ist

eine jährliche Abgabe von Lstrl. 50 (1000 Mk.) zu entrichten. Gold und andere Mineralien
sind auf diesem Besitztum schon gefunden worden. Die zweite Konzesskon liegt in

Deutsch-Südwestafrska und beträgt ungefähr 2000 englische Quadratmeilen (ca. 5000 qkm).
Von diesen sind ca. 1200 englische Quadratmeilen (ca. 8000 qkm) im freihändigen Besitz

der Gesellschaft und 800 englische Quadratmeilen (ca. 2000 qkm) unter langjähriger Pacht,
mit einer Gesamtlänge von ca. iOlI englischen Meilen (ca 160 km) am 0rangeflusse. Auf

diesem Grundbesitz ist jedoch einer anderen Gesellschaft kontraktlich das Recht einge-.
räumt, 2 Parzellen Landes aiiszuwählen von je 100 englischen Quadratmeilen (ca. 250 qkm).
Auf diesem ungeheuer grossen Landbesitz hat man alle Anzeichen gefunden, dass silber,
Nickel. Kobalt, Galena. Kupfer sowie auch blauer Grund, wie der diamanttragende
blaue Grund von Kimberley, vorhanden sind. Gold ist bereits gefunden worden, und

zwar im Quarz, im sande der trockenen Flussbetten und in Pyriten. Nutzholz ist reich-
lich vorhanden, — der Boden fruchtbar -— fiir den Ackerbau vorziigllch geeignet. Tee,
Kaffee, Zucker iirid Tabak können vorteilhaft gebaut werden. Strausse laufen auf einein
Teil des Besitztums wild umher.
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Dr. Ziegelroth’s sanatorium
nach wie vor

Zehletulork bei Berlin (Wannseebahn)
(l-leilmethode Dr. Lahrnann)

2 Aerzle. Leitender Arzt: Dr. Hergens.
Prospekte durch die Verwaltung«

s Clt 0 el( etlt al CFFHMI
physikal. nistet Heilanstalt mit modern. Ein- b griclrtg.0r.Erfolg. Entzück.sehrgeschützt.Lage.
Zeitig.Frühling.rnåBig. Sommertemp. Prospekt
gratis. Tel. 1151llral Lasset l)I-- seltautnlötkeL

Gr. Luktparks mit Lukthauskolonie, Glashallen

u. Turngerät. Anerkannt vorzügl. Verpfl.
la; Rel. b. i.- d. höchst· Kreisen. G. Haku-Ist-
in soplticnhiilus, 2 km von Bad Hamburg.

sanulorium llllll ZimmellllllllllsclleSllklllllgchemnitz
Diät. milde Wasserkur. elektrische und Liclltbehandlung. seelische peeinllussung
Zanderinstitut. Röntgenbestrahlung. d’Arsonvallsation, hetzbare Winterluktbilder,
behagliche Zimmereinrichtung. Behandlung aller heilbarer Kranken, ausgenommen

ansteckende und Geisteskranke.

lllustrierte Prospekte krei. Chefakzt ok- Locbclls

liesirgslulllursrtM sollt-il
Mehr als ilber und Gold hebt List-sog helth
Quelle aus der Tiefe empor, den Schatz des-schlich-

— Gestein-It

Westerland
—« 25000 Besuche-s o

Familieubatl
Modernes Warmbadehans mit grossern lnlialatorium Luft- und sonneirbud

Beliebtesles Nordseebad mitslärkstem Wellenschlag. Meilcnlanger, staublreier

Strand. Orossisrtige Dünenlandschakten. Prospekte kostenlos durch die Bade-

direktion Westerland u. durch alle Reisebureaus u. Eisenbahnauskunklstellen.

Jll. Führer-, Wohnung-buc-
mit allen Preisen, Brunnen-
broschüre frel durch

HerzogL Budeltornmlsssrlst
Kurzeit lö. Mal bis 15. 0kthr.
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schönster strauc. smker Wellen-

schlag, ozonroioho seeluir. Herren-,
« Damens u Familienbaäestranä. Licht-

und Luft-bad. Allen hygienjschen Anforderungen ist.

genügt. — Täglich-e Damptschjttsverbindungen. — Prospekte-, Fahl-
pläno gmtis durch die satte-Direktion und bei Its-sonsten s-. Voglats Aas.

k·fs»,«',k!2!..lshist- »

« -
«

kruchtpasten
von dsmstem
Wohlgeschmack-c
utxck sicheres-.
müåekMtlscuus

micm am nostiicm ists-takti-
— Zu haben in clen Apotheketh

Jeder deutscheMkwird bestätigen, dass Gicht, Arterienverkalkung. Magen- und Darmlejden. Ver-

slopluch Leber- und Nierenleiden zuverlässig durch die Trinkkur mit der isot0-

nidchcn Virchow-Quelle geheilt werden. Aerztliche Gutachten gralis und franko
durch Versand-l(ontok Eltville Z. 30 Flaschen M. 18.— kracl1tkrej, Naclmal1me.

käxuul Hotel de Bot-te
Ekiikkmzt 1909 Leipzig. Bes. Motk somka

Haus allerersten Rang-es
Wennu. KaltWasserin allenSchlafzimmem —- unnaktementsu. EinzelzimmekmitBasl.
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Einladung zur Zeichnung auf Aktien

einer neuen Heringsfischerei.
Die deutsche Heringsfischerei betreibt heute mit 218 kleineren und mittleren Fahr-

zeugen den Heringsfang und erzielt ein Fangresultat von rund 200 000 Fass im Werte von

6600000 Mark. Der Bedarf an Heringen in Deutschland beträgt 1500000 Fass im Werte-
von 40000600 Mark. somit zahlt Deutschland an das Ausland zur Befriedigung seines in-

lälldjschen Konsums für fehlende 1800001 Fass jährlich die ansserordentlich hohe summe
von 35 Millionen Mark. Hiervon entfallen auf England 700000 Fass, auf Holland 450000 Fass
und auf Skandinavien 150000 Pass. Ausländische Heringe zahlen pro Fuss 3,— Mark fiir

Einfuhrzoll, das macht für eine deutsche Fischerei eine Besserstellung von 10 und mehr
Prozent. Ausserdem ist eine weitere Erhöhung des Einführzolles für Heringe zu erwarten,
die dem deutschen Heringsfang zu Gute kommt. Die Zahlen sprechen für die Not-

wendigkeit der Errichtung von weiteren deutschen Heringsflschereien. Mit kleineren
älteren segelfalirzeugen betreibt man meistens noch heute den Heringsfang und erzielt

Dividenden bis 200x». Neuerdings hat man sich erfolgreicher den Dampfsegelloggern zu-

gewandt, die in besonderer Ausrüstung von der neuen Gesellschaft ausschliesslich zur

Anwendung kommen sollen. Mit Netzverlusten, schlepperlöhnen und Zeitverlusten durch

widrige Winde ist weniger zu rechnen, sodass die Rentabilität bei den vorgesehenen
Pahrzeugen eine ganz erheblich höhere sein muss. Die neue Gesellschaft lässt auf
deutschen schiffswerften zunächst 10 Dampflogger bauen, die nur einen Kapitalaufwand
von Mark 650000 erfordern. Für den Betrieb an Land sind geeignete Grundstücke in
Grösse von 3 ha zum Kauf oder in Erbpacht vorhanden. Die Rentabilitätsberechnung
ergibt bei einem solchem Betriebe und einem Aktienkapital von Mark 1000000 schon
15 Wo Dividende, die sich bei Erweiterung der Gesellschaft erhöhen kann. Die Beteiligung
muss daher als eine sichere kapitalanlage mit hoher Verzinsung bezeichnet werden, die
nur empfohlen werden kann. Für die Bauperiode der Anlage und Schiffe werden 40J0
Bauzinsen gezahlt, d. i. bis l. Juli 1910. Die Aktien werden in stücken zu 1000 Mark aus-

gegeben, auf die zunächst 50 Wo einzuzahlen sind-

Zur Benutzung des endstehenden Zeichnungscheines ladet ein

Das Famil-ce-
Bre m en , im August 1909.

Zeichnungssolseim
Auf Grund des obigen Prospektes zeichne ich Mk. ........... ..,000 lns

Aktien Jder zu entrichtenden neuen Heringsflscherei-Gesellschaft zum

Kurse von 1000J·, zuzüglich 3720Jo für Emmissionskosten. (Die Hälfte des

Schlussscheins zu meinen Lasten)
lch verpflichte mich den Gründern der neuen Heringsfischerei Akt.-Ges.

gegenüber zur Abnahme der gezeichneten Aktien oder zur Abnahme des auf

dieser Anmeldung zugeteileilten Betrages.
lch verpflichte mich ferner, die Einzahlung an die mir aufzugebende

Bank fiir Rechnung der zu errichtenden Gesellschaft nach Aufforderung wie-

folgt zu leisten:

Die erste Einzahlung von 50 »Jazuzüglich 372 Ox»sofort nach Zuteilung
250Jo am 2. Januar 1910 — 250-o am l. April 1910.

Ich habe davon Vormerkung genommen, dass sofortige Volleinzahlung
gestattet ist und die geleisteten Enzahlungen bis zur Betriebseröffnung um

l. Juli 1910 mit 4»-"»Bauzinsen (§ 215 der H. G. B.) verzinst werden. Diese Er-

klärung ist für mich bis zum 1. Janur 1910 bindend. sollte die Gesellschaft bis

dahin nicht errichtet sein, so bin ich von der eingegangenen Verpflichtung entbunden-

Name: ........................................................................................................ »

Stand:. ....................................................................................
...

Wohnort: ........................................................................
.. .. .

Post: . .............. ........................................................................ ................ .-

Ausschneiden
Ausiührlicher
Prospekt
auf

Wunsch
an

serieuse
Zeichner.

An das

Komitee zur Errichtung einer neuen

Heringsfischerei-Gesellschaft
zu Händen des Herrn F- I- Mesot-

Bremen18
Roevekamp lu.
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Enkelin-»Ok-

Normal-
stieket

.

— M. l6554ts.l79 97l. l96 IN.

sind eine Wohltat für

Fussleidende
und werden bei

senkungen und

Plattkussbildungen
von ersten ärztllchen Autoritäten

empfohlen.

M
sebubgos. m. b. H.

W» Leipziger stkasse 19

c» Königsstrasse 22s24

W., Tauentzien-strasse 19

Ver-Zangen sie Broscäczfel P

P ql
Allgemeiner deutscher

Versicherungssllerein
in stuttgart

Aut Gegenseitigkeit liegt-findetMä.
Kapitalanlage

sit-m- iss Miit-Zonen Alt-»O

Unter-Garantie der stuttgarteert-
n. Itückversich·Akt-Gesellschaft

Lebens-,U11kalls,
Haftpflicht-
Versiclteru110«.

vemirlcmnmqsstm- el .·

770 000 Verstehe-sangen-

Prospekte kostentreL

l Werks-»er- itberail Fest-col- r. l

d zuging monatlielt ca. 6000 Mitglieder-.

iiililk WillllsllllL
bei absolut sicherer

Capitalanlage erzielt man durch Kauf
einer Rente bei der Seit 1852 bestehen-
den Allgemeinen Renten-capitai- und

Lebensversicherungsbank

Teutonia in Leipzig
Vermögen Ende 1908: 100 Millionen Mk.
Die lebenslängliche Jahresrente beträgt
y. B. iiir einen osjährigen Herrn 10,950J»,
für einen 75jähr. 16,45"-» der Einlcige.

Neu: Sokort beginnende Renten
mit capitalrückgewähr im Todes-

H

falle! Prospecte kostentrei.

. .

ZVVVVVVVVVVVVVVVVVVVVZ
Z Elllkliiciliellllscilckiillllsiiek Z
) wird zur Illustrierung eines (
) IliläkeltensÆ (
D gesucht. Näheres in der Expedition (

des Blattes.

WAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAE

Bekannimachang.

AllglllEcklllilllistlilllkiSLLilliiiÆ
Die 1 Aktien dieser Gesellschaft, welche ein Terrain

von ca. 5000 U km mit 160 km am Orangefluss in Deutsch-

siid-West-Afrika besitzt, sind am 23. August d. J. an-der

Londoner Börse eingeführt worden.

Auf diesem Terrain wurde mit Exploitierung von Gold,
silber, Kupfer, salpeter und Edelsteinen begonnen-



28. Zulxxnll1909.

llhren aller Ari. Sold-.
- silber-, Alienides und iiupiemuren.

s Grurnrnophone. musihen, optische Ar-

» iihel. feine liedemuren, Rolier etc.

»
lleues Preisbuch grulis und irunho.

"

sSrau F- co» lieipzig 231

Verlrugsiirrnd der meisten Be-
= drnteniverbände = ( -

Auf ulle Uhren 2 Iuhre
Garantie-.

· Ins-readi-Idusr.e
:

·

—-

LUFTsscH FFAHRT
stsussTE LUNcs
Exisosrrlon A Rolwsurlouix

äksLJSFRANKFURTMlOOS
Bei günstiger Witterung in Betrieb-

l·’reiballons. Flugmascltiueih
litotorl1allons.

(clouti1, Parsevai. Zeppelin).
Wettbewerbe: 200000 Mk. Preise.

PIOIMIRAIIISMI
Akt-Hm

von einfacher-, eher .

; sonder-Arbeit bis zur huchs
"

—————

.

,

—
» m

I« feinsten Ausführung sowie I e g e w I n n t- m a- n
« sämtliche Bodens-Artikel zu

neue Lebensfreude? oder das sen-zu-

FIUHZHIPJHJEZUJPDV Nekvenssystern des Menschen und des-sen
·

5

« ' '

Aulirischung und lxriilugung uurcli ein er-
lllustr. Pkelsllsts kOskOUIOIs probtes Verfahren. Broschüre von Dr. Poche

l geg. 25 pf. trei. Gustav Engel.

f

chrJauderMesbadenz Berlin W.150. l«ul.-tliuueI-stisa.(se 1'Ii.

,
.

Ox-
'

W
BERLIN W. 9, Bellevllcstbsa Vis-å-vis Hotel Esplanade-

salon eleganter Pariser Tolletten

DIEsiedrung ci: Belgard
xD

Korsettslslrsatz fiir Gesunde! Leibbinde fiir Kranke!

X If Epochemachende Nonhoitt M
«

— Patentiert in allen Kultur-staaten.
idealsten alle hygienischen Anforderungen erfüllender Korsett-Ersat-,.
Macht hochelegante, der neuesten Mode entsprechend-, schenke Figur.
ohne Einschniirung in der Taille; beseitigt Fettleib und starke lliiften.

»Ist-« Man Verlange kostenlos illustriert-,- Bmskfuire mui Auskunjz Vo«

Eis-·- Ralasirisl G. m. b. Il» Bonn am Rhein.

Gescltäftliche Dlitteilmn gen.
« 35 Millionen Mark zahlt Deutschland jährlich für Heringe an das

Ilerlnges Ausland· Diese summe spricht für die Notwendigkeit der Errichtung
von weiteren deutschen Heringsfischereien. Eine solche soll wieder gegründet werden
und ersuchen wir unsere Leser, die betreffende Anzeige in der heutigen Nummer zu beachten-
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in. rnarniewicz
Friedrich-strasse 110-112

Verkauksräume im Passage-Ka.ukhaus Il. Etage

Ganz besondere Gelegenheitskänie

nennt nunan
WHEMläsl liclls iillkliclkllällisWlilililllill8-lllillZimmsiciiiiiklllillllllslt
welche nur kurze Zeit an Gesandtschaitem sowie vornehme Fremde ver-

mietet waren, denen der Gebrauch uberhaupt nicht anzusehen ist, sind

zu ganz nassergewiilintbilligenpreisen zu verkaufen
Darunter-

'

leganlcsrAusführung, Ausserdem elwaMgtnnialnn Fig-Si, Os- l -
! «

lll nnklnnlengnan- inclnleaanlg
MehrerellnnnzinmnExiäxixigksggdnntlonlinanSklliiZlMMSl-kli-

Biiftetls, gedieg.

LedersltThllecjdetaf FaesåssatuezäensselJIFZTHE'

ml « s
, h J b ,

KlubsckssgrlneZis- silnedsflnäapräZinkisglheciilhdanggsanisgäzFs
bliotheken, Oewehrschrälnkem Uiplo- so billig abgegeben werden können
maten-Schreibtischen etc. wie von rnir als direkiem Fabrikanten

Ferner

tinnlng nennen-Zimmerlnnl llliilnllin Jammer-Wohnungen
sowie einzelne Biiklets, Tische. schreibtiscl1e, Umbauten, Stand-
uhren, Leder-stähle, Klubsessel in echt Leder, KorridormöbeL
Garderobenschränke etc.

Folgende Gardinen, Teppiche und dergleichen
sind im Preise etwa 20—40"X0 ermässigt:

1. Restbestände von Gardinen, s. Echt orient. Teppiche in jed.
sto.res, Bettdecken, Stepp- Grösse- k- Qualität
decken, Tischdecken, chaise-

longuesDecken,Bettvorlagen, 4. Echte Kelims. Djidjims, klein.
Läuter-, Portieren- und Gebetteppiche
Möbelstotfe

2. Ueber tausend deutsche Tep- 5. Metallbettstellen in enormer

piche guter Qualitäten m Auswahl, alle Preislagen von

allen Grössen 6,50 M. an

Gekaufte Möbel,Teppiehe etc. können kostentrei bis zum Abrut

lagern, falls die Gelegenheit schon jetzt wahrgenommen wird

J
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- Entwöhnung absolut zwang.
los und ohne Entbehrnngsers

»

«

scheinung. (0hne spritze.)
Dr.l-.Mullets«s schloss Rheinbliok, Satt Godesberg a.Rl-I-.

Modernstes specinlsanntoriuni.
"

Aller Somian Familienleben. AZL KOlHOLProsp.krei.Zwanglos.Eulwöhn.v. »

Restaurant central-Hotel.
Täglich Konzert

, kckelds
siegfkied Falk, Bankgeschäkt

Diisseldorf, Bahnstrasse 43.

Fernsprecher 2005, 2006, 2008, 2009 und 2015.

Telegramm-Aclresse: Effektenhank Düsseldorf.

An- und Verkauf von Kohlen-, Kali- und Erz-Werten.

speejaslsAbteilaug kiir Aetien ohne Bist-sennotin.

Auskiinfte auf Wunsch bereitwilligst

prot.llr.
spERMiNUM-poEHL
man i erlange solches nur in Originalpackung des Organotherapeutischen lnstituts von

Pkcfcssck ok- I. PcclII E Söhne. Alle in der Literatur ange-

gebenen Beobachtungen hervorragender Prolessoren und Aerzte iiber die heil-

kräftige Wirkung des sperrninurn-Poehl bei: Neurasthenie. Marasrnus senilis,
bei Uebermiidungen und schweren Erkrankungen, wie Bleichsucht (·Anämia),
Rachitis, Podagra, chron. Rheumatisrnus, Tuberkulose, Typhus, Herz-erkrank-
ungen (Myocarditis, Fettherz). Hysterie, Rückenrnarklcidem fruhzeitlge
schwäche, Paralyse etc. etc. beziehen sich ausschliesslich nur auf das sperminurn-
Poehl. Das Sperminuin-Poelil ist in allen Apotheke-i und grösseren Drogenhandlungen
erhältliclk — Preis pro Flahon resp. schachtel å4 Amp. resp. schachtel å 4 Tut-en
Mk.8.—. Eingehen-jeinformation und die Literatur über sporminuqkpoehs

versendet auf Wunsch gratis die
« d 0 th peutischen lnstituts ·

ZhlElillWasiiislilisllliproijsokrEgehiszasönngst.petekshu-sg,EMM
Die höchsten Auszeichnungen auf allen Weltausstellungen und die besten Ukaij-

medizinischer Autoritäten.

Srbältlicb in den Hpotbeleem

Pkäpakatc:" Anwendungsweise: 3 mal täglich eine

Essentia sperrnini-Poehl pro uso intern.

sperminum-l)oehl pro injectione 2 pct.
sierilis. Lösung in Glasampullen einge-

schmolzen.

Sperminum-Poehl sicc. pro clysrm

halbe Stunde vor dem Essen 60—35 Tropfen
in alkalischem Wasser (Vichy). 1—2 Amp.
täglich Bleibklysmen, 1 bis 2 mal täglich
einen Röhreninhalt in 100 Kubikzentiineter

heissen Wassers.
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MAY-Ps-nauåfstautlll
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"

Wegen Wagens-litt
llllz stunde) durch

das schwarze-tat
drahlet:

Huebner,
« VIISchwarzburg

I . Piir die kommende Winter-Zinsen empfehlen w r unsere . I

F "l
für kleinere Gesellschaften von 80-40

e ersonen an. bis zu 1000 Personen fassend)
siik lsloclizeiten, Dsners, sosrees, kommst-se etc.

. I :·
-« Für Vereine günstige Arrangements

« I

sPRUDElsAlZ

Y
isltlas alleinsolileKaklsböklsl

P-

blorcbahmungenund Fälschungen wird ges-»arm«

O IletaeraJkrema O
(Naine ges. gesclu

Nur fiir Telnl, ä Tube 60 Pfg.

Iletn ern-l-lan(1- Krema
nur lür Handpllege (u. Wundsein) äDoseZon.

chem· Laborat. Meiner-« Dresden 10.

Selillesstmgen
rechfsgillige, in

Prosp. Ir.; verschlossen 50 Pf« .

BkoekäCoHLondon,E.c.Qneenstr.90-9 . l«

.,keruliin«-llzmtllalnven
D. R· P-

nnd D. R. CI. M.

sommeraufentbalt
Im IlskkflcflcllZUCMMUH

w()linnng, Ver-Messung Bad u. Arzt

Ins. Tag von M. 10 —- ab.

Handlatnpe l

.

57
Handlampe ll ppsanatorium

17 Zackental«
Brennstunclen

· ,(0amphausen)
Bshlllmle : Wannernn-schrelberlmn. Tel,U«

W pelenclorkæxgiStgjogkengehirge
li. Prüfungsschein

des Physik-Il-
siaatslaboratoris

für clirdnisclre innere Erkrankungen, neu-

rasflienischeu Rekonvaleszenten-Zustände,
Dläitische, Brunnen- u. Entziehungskuren.

Ums in Hambukgs
NFiitr1ErliklungåuchendeWintersport.

ne a en krungensehakten det-

pkossslnstammt Nenzelt eingericlnet. Windgesohiltzte,
nebelftsele, nadelholzreiche Höhenlage
seehöhe 450 m. Ganzes Jahr- besucht.
Nülieres die Admjajutkation 111

Berlin sW., Höckern-trage Ils.

Adolplt Wellekiml
Fabrik galvanischer Elemente

Hamburg sc, Neuerwall 36.
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Für Jnserate verantwortlich: Alsteb Weines-. Druck von G. Vernsteia in Berlin.


